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AUS  WILLIAM  MORRIS' 
KUNSTGEWERBLICHES 
0  SENDSCHREIBEN.  0 

„Sorgen  Sie  dafür,  daß  die  Land' 
häuser  wetterfest,  schmuck  und  wohn' 
lieh  bleiben,  und  wo  es  sein  muß, 
bauen  Sie  neue;  aber  warum  wollen 
Sie  sich  beim  Bau  solcher  Land' 
häuser  die  am  schlechtesten  ausge' 
führten  Gebäude  in  den  häßlichen 
Vorstädten  einer  modernen  Stadt  zum 
Muster  nehmen?  Selbst  heute  noch 
werden  Sie,  wenn  Sie  solid  und  nicht 
aufdringlich  bauen,  gutes  Material, 
das  der  Gegend,  in  der  sie  errichtet 
werden,  sich  natürlich  einfügt,  dazu 
verwenden,  und  dafür  sorgen,  daß 
der  Inhaber  genügenden  Spielraum 
und  Garten  hat,  und  kaum  der  Schön' 
heit  des  Landstriches  oder  der  älteren 
Häuser  darin  Abbruch  tun.  Ich  hoffe 
in  der  Tat,  daß  die  neue  echte  Archiv 
tektur  eher  von  solchen  notwendigen, 
nicht  aufdringlichen  Bauten  ihren  Aus' 
gang  nehmen  wird,  als  von  den  mehr 
oder  weniger  hochfliegenden  Ver' 
suchen  in  bewußt  ausgeübtem  Stile/' 

i 
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DAS  MODERNE  FAMILIENHAUS 


Villenvorstädte,  das  ist  der  jüngste  Altersring,  der  sich  um  die 
Großstädte  herum  bildet.  Wo  städtische  und  ländliche  Kultur  einander 
begegnen,  entstehen  sie  als  Drittes.  „Die  Sehnsucht  nach  dem  Land' 
leben"  ist  ja  eine  der  stärksten  Empfindungen  des  Städters.  Wenn  er 
vor  die  Stadt  hinauskommt,  und  eines  einfachen  weißgetünchten 
Bauernhauses  ansichtig  wird,  wo  Blumen  an  den  Fenstern  stehen,  oder 
jener  lieblichen  und  liebenswerten  Landhäuser,  welche  sich  noch  unsere 
Großeltern  vor  der  Stadt  erbaut  haben,  inmitten  von  Gärten,  darin  sie 
ihre  Blumen  und  Rosenstöcke  zogen,  überströmt  seine  Freude  und 
seine  Sehnsucht,  auch  ein  solches  Haus  zu  haben,  darin  sichs  so  schön 
wohnen  läßt,  mit  der  Familie  in  dem  sicheren  und  frohen  Behagen, 
irgendwo  daheim  zu  sein,  ein  eigenes  Dach  zu  haben,  und  Räume  da^ 
runter,  die  sich  wie  ein  Organismus  an  das  Leben  der  Familie  an* 
schließen. 

Solche  Glücksgefühle  geben  nur  die  Bauernhäuser  und  dieXand' 
häuser  der  früheren  Zeit.  Die  haben  eine  so  sprechende  Physiognomie 
bei  aller  Schlichtheit.  Sie  passen  zur  Gegend.  Sie  sind  wurzelhaft  darin. 
Während  wir  uns  dem  Zauber  jener  schlichten  Häuschen  nicht  em> 
winden  können,   gehen  wir  mit  kalten  Sinnen  an  jenen  stilgerechten 
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Villen,  die  vor  zehn  und  zwanzig  Jahren  und  heute  noch  in  den 
Cottages  entstehen,  vorüber  und  finden  für  sie  wohl  schon  jene 
spöttische  Geringschätzung,  die  sie  verdienen.  Denn  ihr  Bauprinzip  besteht 
in  der  Regel  darin,  nach  außen  zu  prunken  und  nach  innen  alle  Dürftig' 
keit,  die  der  Charakter  unserer  Mietwohnungen  ist,  schonungslos  zu  ent' 
falten.  Sie  sind  meistens  hervorgegangen  aus  einem  falschen  Begriff 
des  Landlebens,  und  bedeuten  in  der  Regel  nichts  weiter  als  die  Über' 
tragung  der  großstädtischen  Bauschablone  auf  das  Einzelwohnhaus. 
Sie  haben  keinen  Komfort.  „Komfort"  zu  Deutsch  „Trost".  Sie  sind 
durchaus  trostlos  und  offenbaren  sich  als  ein  Allerleiraub  von  Stil' 
formen,  als  ein  Ragout  von  Erkerchen,  Türmchen,  Giebelchen,  von 
denen  in  der  Regel  kein  Mensch  weiß,  warum  sie  da  sind.  Ein  Bei' 
spiel  mag  für  viele  gelten,  die  zu  hunderten  den  ursprünglichen 
Charakter  der  ländlichen  Stadtumgebung  verunzieren.  Eines  dieser 
schablonenhaften  Familienhäuser  meine  ich,  die  sich  nicht  wie  ein 
Kleid,  wie  ein  Organismus  an  das  Leben,  das  sie  beherbergen,  an' 
schließen,  die  nicht  aus  innerer  Notwendigkeit  nach  außen  gewachsen, 
sondern  eher  von  außen  nach  innen.  Darum  sind  sie  unbequem  wie 
ein  schlechtsitzender  Rock,  kein  Aufenthalt  für  die  freundlichen  Haus' 
genien  der  Behaglichkeit  und  Gastlichkeit.  Beleuchtung,  Lüftung,  Heiz' 
barkeit  sind  bei  diesen  Dutzendhäusern  ins  Hintertreffen  gerückt.  Die 
Symmetrie  der  Außenseite  entscheidet  vor  allem,  dieses  Schibboleth 
der  Reißbrettarchitektur.  Auf  die  Außenseite  kommt  es  ja  hauptsäch' 
lieh  an.  Denn  da  kann  man  den  Leuten  zeigen,  daß  man  auch  „wer" 
ist.  Und  wie  sieht  diese  Außenseite,  der  so  ziemlich  alle  innere  An' 
nehmlichkeit  geopfert  ist,  eigentlich  aus?  Die  wohlfeile  Industrie 
liefert  den  ganzen  architektonischen  Schmuck.  Ornamente  aus  Gips 
und  Sand  gegossen,  in  allen  Stilarten  vorrätig,  das  Sezessionistische 
inbegriffen,  in  en  gros  billiger,  die  nur  in  die  Fassade  eingelassen  zu 
werden  brauchen,  um  dem  Hause  jeden  erwünschten  Stilcharakter  zu 
geben;  Konsolen  aus  Blech  mit  Mörtelbewurf,  Träger  aus  Holz  im 
Schweizerhaus'Stil,  die  zum  Schein  das  ausladende  Schieferdach  stützen, 
in  der  Tat  aber  selber  gestützt  sind.  Alles  ist  Lüge  und  Maskerade: 
die  Ornamente,  die  zum  Teil  auch  den  behauenen  Stein  vortäuschen, 
die  Konsolen,  die  nichts  stützen,  die  Träger,  die  nicht  tragen,  die  neben 
dem  Dach  aufgesetzten  Helme  und  Turmdächer,  die  keinen  Zugang 
und  keine  Öffnung  haben,   und  deren  Zweck  kein  Mensch  erklären 
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kann.  Solche  Häuser  haben  mit  der  heimatlichen,  bodenständigen 
Kultur  nichts  gemein. 


Wer  die  Tradition  aufgreifen  will,  muß  in  die  kleinen  verhutzelten  Yo^s^^he 
Vororte  und  die  Landstädte  wandern,  wo  Biedermeier  zu  Hause  ist. 
Dort,  in  den  stillen  Gassen,  die  nur  Sonntags  ein  Echo  von  dem  Groß' 
stadttreiben  vernehmen,  wenn  die  Ausflügler  durchziehen,  lebt  die  alte 
Kultur  im  Ausgedinge.  Alte  Häuser  mit  weiten  Toren  und  dunklen 
Hausfluren,  die  laut  aufhallen,  wenn  eilige  Schritte  auf  dem  klingenden 
Pflaster  vorübergehen,  strömen  einen  Atem  aus,  einen  fast  mensch' 
liehen  Geruch,  der  von  der  Lebensmüh  und  Sterbensnot  vieler  Ge' 
schlechter  erzählt.  Urväter-Hausrat  ist  in  den  Häusern  aufgehäuft,  in 
weißgetünchten  Stuben  stehen  alte,  blitzblanke,  nachgedunkelte  Schränke, 
darüber  zitternde  Hände  täglich  scheuernd  hinfahren,  so  rechte  Groß' 
mutterhände,  die  eine  zärtliche  Sorgfalt  für  dergleichen  Dinge  bewahrt 
haben.  Ein  nachsommerlicher  Glanz,  verblichen  und  sonnenhaft,  liegt 
auf  diesen  Dingen  von  gestern  und  vorgestern  und  macht  sie  so  be' 
deutsam.  Und  ist  es  auch  nur  mehr  ein  recht  armseliges  Aschenbrödel' 
dasein,  das  heute  dort  haust,  so  ist  es  doch  immer  noch  von  einem 
Schimmer  Romantik  umhaucht. 

Dabei  geht  es  in  solchen  Gegenden  recht  kunterbunt  zu.  Städtische 
und  ländliche  Kultur  begegnen  einander,  neue  Häuserzeilen  schieben 
sich  in  das  Ackerland  und  zwischen  Obstgärten  und  Weingeländen 
hinein;  Mietskasernen  und  moderne  Landhäuser  stellen  sich  anspruchs' 
voll  neben  schlichte  alte  Wohnbauten  und  Bauerngehöfte;  ziemlich 
regellos  geht  es  durcheinander  und  dabei  ist  ein  fortwährendes  Nieder' 
reißen  und  Neuaufbauen.  Die  Bauleute,  das  sind  die  rechten  Mauer' 
schwalben;  beim  ersten  warmen  Sonnenstrahl  im  Frühjahr  sind  sie 
da,  und  lustig  beginnt  das  Handwerk.  Aber  nicht  immer  ist  es  er' 
freulich.  Steht  da  so  ein  altväterisches,  behäbiges  Vorstadthaus.  Ein 
Biedermeierwohnhaus.  Gar  nicht  symmetrisch  sind  die  Fenster,  an' 
scheinend  willkürlich  angeordnet,  und  doch  gesetzmäßig,  nämlich  von 
innen  her  bestimmt,  und  dort  angebracht,  wo  man  sie  just  braucht. 
Und  dann  diese  sanften  und  ganz  unregelmäßigen  Ausladungen  dieser 
Fenster  und  der  Erker,    die  zumeist  kleine  Schindelverdachungen 
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tragen.  Das  Dach  ist  aufgestülpt  wie  eine  Großmutterhaube,  die  Dach- 
luken blinzeln  herab  wie  freundliche  Menschenaugen,  und  der  Schorn' 
stein,  der  ist  ganz  lustig  anzusehen.  Wunderlich  gebildet  schiebt  er 
sich  über  Nachbardächer  hinaus,  in  die  Wolken  hinein,  bläst  seinen 
Rauch  den  freiziehenden  Winden  zu,  und  guckt  in  die  Welt  wie  ein 
Riesenhaupt,  wie  ein  Ausschauender.  Das  ganze  Haus  hat  eine  so 
sprechende,  schier  vermenschlichte  Physiognomie.  Eine  Laube  ist  vorne 
angelegt,  eine  weinumsponnene  Laube,  darin  es  sich  schön  sitzen  läßt, 
später  wenn  auf  dem  Streif  Erde  vor  der  Laube  längs  der  Hauswand 
die  Rosenstöcke  duften.  Jetzt,  da  dieses  geschrieben  wird,  ist  die 
Hyazinthenzeit.  Und  die  Töpfe  stehen  in  den  Fenstern.  Ein  Silber' 
Scheitel  mit  einem  weißen  Häubchen  wird  dahinter  sichtbar.  Grüß  Gott, 
Frau  Mutter!  Die  Tage  sind  gezählt.  Und  wenn  ich  wiederkomme, 
zur  Rosenzeit,  dann  ist  vielleicht  das  Fensterbild  verschwunden,  und 
vielleicht  auch  das  freundliche  Häuschen  mit  der  Laube  und  an  seiner 
Stelle  steht  ein  protziger  Neubau,  eine  Zinskaserne,  oder  eine  Pracht' 
villa  mit  einem  Stacheldrahtzaun.  Auch  die  Torbildungen  erregen  viel' 
fach  Bewunderung.  Aber  der  Blick,  der  darauf  fällt,  dringt  schon  ins 
Innere  und  verleitet,  durch  den  Hausflur  zu  schreiten.  Denn  es  sieht 
oft  recht  seltsam  aus,  in  den  alten  Höfen.  Daß  die  Großväter  eine  alte 
feine  Kultur  besaßen,  beweist  schon  der  Sinn  für  die  Ästhetik  der 
Pflanze.  Es  ist  kaum  ein  alter  Hof  ohne  irgend  ein  Grünes.  Einen 
sah  ich,  dessen  Wände  waren  von  wildem  Wein  umwachsen,  und 
davor  standen  der  Reihe  nach  blühende  Oleanderbäume  in  Holz' 
kübeln,  was  einen  ganz  wundersamen,  märchenhaften  Zauber  ausübte. 
Ein  anderer  ist  der  Länge  nach  von  echtem  Wein  überwölbt  wie  eine 
Pergola  und  darunter  hängen  zur  Reifezeit  schwere  Trauben  herab. 
Man  fühlt  es  ganz  deutlich,  daß  sich  eine  absterbende  Kultur  hier 
fortfristet.  Längst  Begrabenes  wird  lebendig,  so  man  in  diesen  stillen 
Gassen  wandelt,  oder  in  eine  alte  Stube  tritt,  darin  die  steifen,  gravitäti' 
sehen  Biedermeiermöbel  sind,  mit  den  großblumigen  verschossenen 
Stoffüberzügen  und  dem  kleinen  elenden  Krimskram,  den  ein  langes 
Leben  hier  aufgehäuft  hat.  Für  uns  Heutige  fangen  diese  Geschichten, 
Leise  über  die  längst  Gras  gewachsen  ist,  wieder  Sinn  zu  bekommen.  Leise, 
immen.  scitsame  Stimmen  gehen  von  diesen  Dingen  aus  und  wecken  freund' 
liehe  Gefühle.  Traulich  und  heimatlich  weht  es  uns  an.  Die  modernen 
großstädtischen  Straßenzeilen  mit  ihren  schablonenhaften,  nichtssagen' 
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den  Fassaden,  die  protzenhaften  Cottages  mit  der  erlogenen,  gefälschten 
Renaissance^  oder  Barockarchitektur,  werden  immer  unerträglicher, 
immer  häufiger  werden  unsere  Besuche  in  jene  stillen  Orte,  Straßen, 
Häuser  und  Wohnungen,  darin  die  bodenständige  Tradition  lange 
verkannt  und  für  nichts  erachtet,  ein  kümmerliches  Dasein  fortfristet. 
Heute  wendet  sich  unsere  Liebe  ihnen  wieder  zu.  Und  man  bringt 
das  Gefühl  mit,  als  ob  man  nach  langer  Heimatflucht,  nach  langer 
Entfremdung  und  Verirrung,  in  zeitlich  fern  liegenden  Stilepochen 
sich  wieder  heim  gefunden  hätte  zu  den  Quellen  der  Kraft,  zur 
Heimat,  darin  die  Wurzel  eines  jeden  echten,  volkstümlichen  Schaffens 
liegt.  Und  die  kargen  Reste,  welche  nach  einer  fast  fünfzigjährigen 
Verheerung  übrig  geblieben  sind,  als  Wahrzeichen  einer  nun  fast  schon 
ausgerotteten  Volkskunst,  gewinnen  in  unseren  Augen  die  Heiligkeit 
von  Reliquien,  an  denen  noch  Offenbarungen  zu  erleben  sind.  Und 
die  Blicke,  die  bisher  teilnahmslos  an  diesen  Dingen  vorübergegangen 
sind,  haften  an  ihnen  mit  immer  größerer  Eindringlichkeit  und  Liebe, 
studieren  jede  Einzelheit,  die  einst  ganz  belanglos  schien,  und  ver^ 
meinen  mit  gutem  Recht  zu  erkennen,  daß  hier  die  wahre  architektoni' 
sehe  Vergangenheit  unseres  Volkes  zu  suchen  ist.  Die  offizielle 
Architektur  hat  gerade  für  unsere  großen,  führenden  Künstler  auf' 
gehört,  bedeutsam  zu  sein.  Sie  haben  längst  angefangen,  die  lebendige 
volkstümliche  Baukunst  zu  suchen  und  an  die  bodenständige  Tradition 
anzuknüpfen.  Fünfzig  Jahre  Stilepoche  und  Stilwirrwarr  sind  mit  einem 
Male  ausgeschaltet,  aus  der  Entwicklung  ausgeschieden  wie  ein  Fremd" 
körper,  und  das  künstlerische  Erbe  wird  wieder  aufgenommen,  das 
uns  die  Großväter  hinterließen.  Natürlich  kommen  wir  nicht  arm, 
sondern  vermehren  das  Pfund  mit  der  nicht  geringen  Summe  an 
neuen  technischen  Errungenschaften  und  Lebensanforderungen,  welche 
Biedermeier  nicht  kannte.  So  entsteht  Neues,  das  den  Stempel  unserer 
Zeit  trägt  und  gleichzeitig  die  ererbten  Züge  einer  alten,  durchaus 
bodenständigen  Rasse. 


Grundlegend  für  das  Landhaus  ist  das  Bauernhaus.  Das  Volkslied  Das  Bauern- 

1  1  1        •  1  r"   •        n  •  haus  als 

der    Architektur,  so  konnte  man  es  bezeichnen.  Seine  Form  ist  alter  Grundlage  des 

ts-  t  1  t-»  1  1 '  i  Landhauses. 

als  der  Kunstbegriff.  Lange  bevor  es  eine  Baukunst  gab,  war  die  Grund" 
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läge  des  Bauernhauses  ausgebildet.  Und  der  Wandel  der  Zeiten  und 
der  Stile  konnte  es  im  Wesentlichen  nicht  verändern.  Romanische, 
gotische,  barocke  Elemente,  die  da  und  dort  an  ihm  nachweisbar 
sind,  haften  an  der  Außenerscheinung  als  dekorative  Zutaten,  die  auf 
die  Konstruktion  keinen  oder  doch  nur  geringen  Einfluß  nehmen.  Dem 
kirchlichen  Vorbild  und  dem  Burgenbau  sind  diese  Stilelemente  em> 
nommen,  die  zudem  auf  recht  volkstümliche  Weise  ausgebildet, 
gleichsam  in  den  Dialekt  übertragen  sind.  Aber  die  Grundform,  die  bis 
in  die  Urgeschichte  der  Menschheit  zurückreicht,  blieb  bis  zum  heutigen 
Tage  unberührt  von  den  Formeln  der  Kunstgeschichte  und  hat  sich 
als  organisches  Gebilde  erhalten,  das  aus  dem  Leben  und  seiner  Not' 
dürft  herausgeboren  ward,  und  trotz  seiner  anscheinenden  Willkür  und 
Regellosigkeit  ein  Stück  lebendiger  Baukunst  verkörpert.  Denn  die 
anscheinende  Willkür  und  Regellosigkeit  entpuppt  sich,  genau  besehen, 
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sehr  bald  als  strenge  Gesetzmäßigkeit,  die  aus  der  Natur,  dem  Klima, 

der  Nation  und  den  Lebensbedingungen  der  Menschen  ihre  Satzungen 

empfängt.     Die    Architektur   hat    unter    der    Herrschaft    der  Stile 

Parlamente,   Bankhäuser   etc.   gebaut,    die  wie    griechische  Tempel 

aussehen,  Bierbrauereien  im  Charakter  von  Barockpalästen,  Museen 

wie  Klöster  anzuschauen,  aber  nie  ist  es  vorgekommen,  daß  ein  Bauern^ 

haus  als  ein  Renaissancepalast  erscheinen  wollte.  Ein  Bauernhaus  blieb 

ein  Bauernhaus.  Und  das  hatte  keinen  bestimmten  akademischen  Stil. 

Der  bäuerliche  Baukünstler  hatte  zu  seinem  Heile  nie  Gelegenheit,  sich 

um  dergleichen  zu  kümmern.  Um  was  er  sich  kümmerte,  das  waren 

die  Bedürfnisse,  der  Zweck,  denen  er  gerecht  werden  mußte.  Die  Stil" 

losigkeit  war  in  der  Tat  der  einzige  und  wahre  Stil,  den  die  Natur  Bauernhaus- 

selber  diktierte.  Darum  sehen  die  Häuser  so  lebendig  aus,  wie  aus 

der  Erde  gewachsen,  mit  der  Scholle  und  dem  Charakter  der  Land" 
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schaft  organisch  verbunden,  wie  ein  Glied,  das  aus  diesem  Zusammen/ 
hang  gar  nicht  gelost  werden  kann.  Auf  schöne  Wirkung  war  keiner 

bedacht.  Sie  ergab  sich  von 
selbst.  Sie  ist  in  der  Natur' 
lichkeit  zu  suchen,  die 
streng  genommen  höchste 
Zweckmäßigkeit  ist.  Und 
Zweckmäßigkeit  ist  eigene 
lieh  das  oberste  Gesetz  der 
Architektur.  Aber  man  war 
nicht  gewohnt,  das  Bauern^ 
haus  auf  seine  architektoni' 
sehen  Eigenschaften  hin  zu 
betrachten. 

Der  Akademismus, 
der  bis  heutigentags  in  der 
Baukunst  vorherrscht,  ging 
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geringschätzig  an  diesen  Schöpfungen  volkstümlicher  und  ländlicher 
Bauweise  vorüber,  in  denen  unbehobene  Schätze  von  Erfahrungen 
der  Menschheit  aufge^ 
speichert  liegen,  wahre 
Erkenntnisquellen,  die 
dem,  der  daraus  zu 
schöpfen  versteht,  den 
Sinn  für  die  tiefgrün' 
digen  Zusammenhänge 
zwischen  Natur  und 
Menschenwerk  erschließ 
ßen.  Vielleicht  ist  es 
als  ein  Glück  zu  be^ 
trachten,  daß  sich  die 
„Kunst"  bisher  noch 
nicht  mit  dem  Bau  des 
Bauernhauses  beschäf" 
tigte.    Der  Kunstbegriff 
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hätte  hier  dieselbe  Ver^ 
wirrung  angerichtet,  wie 
in  den  Gebieten,  wo  er 
seit  langem  vorherrscht. 
Unbeirrtes  Schaffen  ist 
nur  dort  möglich,  wo 
er  nicht  besteht.  Durch 
keinerlei  ästhetisches 
Dogma  beeinflußt,  hat 
das  Bauernhaus  die  Phy 
siognomie  bekommen, 
die  der  Ausdruck  des 
Lebens  ist.  Es  ist  also, 
wenn  man  will,  künst' 
lerisch  geworden  und  das 
ganz  unabsichtlich,  schier 
unbewußt.  Alles  absieht^ 
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liehe,  bewußte  Hinarbeiten 
auf  den  „künstlerischen" 
Effekt  hätte  nur  den  Zweck 
verfehlt.  Ein  Glück,  daß 
der  ländliche  Baumeister 
an  dergleichen  nie  denkt. 
Ihm  geht  es  damit,  wie 
dem  Monsieur  Jourdain, 
der  Prosa  sprach,  ohne  es 
zu  wissen.  Und  das  leidlich, 
bis  er  es  wußte  und  die 
Unschuld  des  Gefühls  ver^ 
lor.  Und  da  wollte  er  schon 
die  Poesie.  Hat  man  also 
das  Bauernhaus  bisher 
nicht  auf  das  Architekt 
tonische  hin  betrachtet,  so 
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hat  man  es  doch  auf  das  Malerische  hin  getan.  Und  das  in  einem 
solchen  Grade,  daß  der  größere  Teil  des  landschaftlichen  Genre^ 
bildes  durch  Bauernhausmotive  bestritten  wurde.  Auch  hier  hat, 
ähnlich  wie  im  Kunstgewerbe,  der  Maler  dem  Architekten  die 
Wege  gewiesen.  Aber  die  ganze  Generation  vor  uns,  welche  eine 
Dorfstraße  oder  ein  einzelnes  Haus  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene 
so  entzückend  „malerisch"  fand,  hatte  keine  Ahnung,  daß  dieses 
Malerische  zum  größten  Teil  in  jenen  primitiven  architektonischen 
Werten  liegt,  die  nichts  weiter  wollten,  als  einen  Zweck  erfüllen,  der 
Notdurft  des  Lebens  schlechthin  genügen.  Das  bischen  Zierrat,  das 
spärliche  Ornament,  der  farbige  Fleck  da  und  dort,  etwas  Skulptur, 
roh  und  unbeholfen,  aber  liebenswert  immerhin,  Schmiedeeisenarbeit 
hie  und  da,  alle  diese  Zutaten  spielen  eine  nur  sehr  untergeordnete 
Rolle  in  der  malerischen  Wirkung  solcher  Bauten.  Die  malerische 
Wirkung  liegt  in  der  Gesamterscheinung,  in  der  Verteilung  und 
Gliederung  der  Massen,  in  den  Verhältnissen  der  Räume. 
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Wohnhaus.  Entwurf  vom  Architekten  Professor 
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Das  Auge,  welches  das 
„Malerische"  empfindet,  hat  im 
Grunde  genommen  das  Zu> 
sammengehörige,  Organische, 
Rhythmische  erfaßt,  also  etwas, 
das  vor  allem  architektonisch 
ist.  Das  Wort:  malerisch  ist  eine 
unbewußte  Huldigung  für  das 
Architektonische.  Selbst  dann, 
wenn  man  als  malerisch  zu' 
nächst  nur  das  anscheinend 
Kunterbunte  gelten  lassen 
wollte.  Denn  was  so  kunter^ 
bunt  erscheint,  wie  etwa  eine 
Dorfstraße  im  Gebirge,  ist 
keineswegs  regellos  oder  will' 
kürlich,  sondern  höchst  folge' 

richtig  und  darum  gesetzmäßig.  Denn  wenn  jedes  Haus  seinen  Stil 
aus  dem  Leben  empfängt,  das  es  beherbergt,  so  bekommt  jedes  Haus 
seine  eigene  Physiognomie.  Alle  mögen  ähnlich  sein,  den  allgemeinen 
Forderungen  der  Natur  und  des 
Menschendaseins  entsprechend,  aber 
keines  gleicht  dem  andern.  Einer 
Rasse  angehörig,  aber  innerhalb  dieser 
Rasse  jedes  ein  Individuum.  So  wie 
sich  unter  den  Menschen  keine  zwei 
Gesichter  finden,  die  vollkommen 
gleich  sind.  Nicht  allein  von  innen 
her  empfängt  der  Hausbau  einen 
solchen  Wechsel  des  Ausdrucks,  auch 
äußere  Momente  sprechen  bestimmend 
mit.  Das  eine  Haus  steht  am  Bache, 
das  andere  an  der  Bergseite,  das  eine 
hoch,  das  andere  niedrig.  Und  je  nach 
der  Lage  ergeben  sich  eigene  Ge^ 
staltungsgrundsätze.  Die  Straße  biegt 
aus  und  biegt  ein  und  jedes  Haus 


Das  Architek- 
tonische. 
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Anlage  des 
Bauernhauses. 


Wohnhaus.   Entwurf  von  Professor  Joseph  Hoffmann. 


hat  seinen  Erker,  seinen 
Lugaus,  und  hat  ihn 
immer  da,  wo  ihn  das 
andere  nicht  hat.  Das 
Bauernhaus  im  Gebirge 
ist  naturgemäß  anders  als 
im  Flachland.  Und  es  ist 
in  seiner  Anlage  verschieb 
den,  je  nachdem  die  Er' 
werbsquelle  in  der  Land' 
Wirtschaft  oder  in  der 
Viehzucht  liegt.  Im  Ge' 
birge,  etwa  in  der  Steierl 
mark  oder  in  Oberöster' 
reich,  vereinigen  sich 
Landwirtschaft  und  Vieh" 
zucht  in  einer  Wirtschaft.  Zu  einem  mittleren  Bauerngut  solcherart, 
welches  etwa  zwanzig  Personen  beherbergen  und  ernähren  kann,  ge' 

hören  nebst  ausgedehnten  Stallungen, 
Scheuern  und  Schuppen  noch  einige 
Getreidemühlen,  Flachsdörrstuben, 
Sommerstadeln,  Köhlerhütten  und 
Sennhütten  für  Almwirtschaft  im 
Sommer,  Brettersägen,  Zeugschmie' 
den,  Leinenpressen  und  Lodenwalken. 
In  der  Nähe  des  Haupthofes  stehen 
noch  die  sogenannten  „Gasthäuseln", 
Ausgedinghäuser  oder  auch  Pachte 
häuser  für  Handwerker,  oft  ein  ab" 
gegrenztes  Anwesen,  von  ihren  kleinen 
Grundstücken  umgeben.  So  im  Ge' 
birge.  Im  Flachlande,  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  liegt  neben  dem  Wohn' 
hause  der  große  Hof,  von  einer  hohen 
Mauer  eingefaßt.  Die  Wirtschaftsgebäude  ziehen  an  den  Längsseiten 
des  Hofes  hin.  Die  Schmalseite  ist  der  Gasse  zugekehrt,  die  Front 
des  Hauses  und  ein  Stück  Hofmauer  mit  dem  großen  Einfahrtstor. 


OaERGEiO-lOiS 


16 


0    Wohnhaus.  Entwurf  von  Professor  Joseph  Ho  ff  mann.  ([] 


In  Oberösterreich, 
wo  die  Gehöfte  ver^ 
einzelt  stehen,  in^ 
mitten  der  dazu' 
gehörigen  Grund' 
stücke,  dem  echt 
deutschen  Sonderge^ 
lüste  entsprechend, 
ist  das  Bauernhaus 
mit  allen  dazuge^ 
hörigen  Ubikationen 
zu  einem  regelmäßig 
gen  Häuserviereck 
ausgebildet,  welches 
die  große  Diele,  das 
Zentrum  des  Wirt* 

schaftslebens  einschließt.    Hier  öffnen  sich  an  den  Seiten  die  Ställe, 
durch  das  Tor  kommen  die  hochbeladenen  Heu*  und  Kornwagen  herein. 
Sie  ist  von  einem  Dachbau  überwölbt, 
darin  Futter'  und  sonstige  Vorräte 
aufgespeichert  liegen. 

Den  meisten  Häusern  im  Mittel' 
gebirge  und  im  Flachland  liegt  die 
sächsische  Form  des  Bauernhauses, 
die  von  deutschen  Kolonisten 
(Sachsen)  nach  den  slavischen  Län' 
dern  gebracht  wurde,  zugrunde. 
Von  der  Straße  her,  an  der  Langseite 
tritt  man  in  einen  großen  Raum,  der 
quer  durchs  Haus  geht  und  an 
beiden  Seiten  Fenster  hat.  Es  ist 
der  Hauptraum,  die  sächsische  Halle. 
Dort  befindet  sich  der  Feuerherd,  L— 
sammeln    sich    die   Mitglieder  des 

Hauses  zur  gemeinsamen  Mahlzeit  und  Arbeit.  Treppen  und  Türen 
führen  von  hier  in  die  Wohn-,  Schlaf'  und  Staatszimmer.  Der  Grund' 
riß  des  Bauernhauses  bietet  für  den  Landhausbau  manche  brauchbare  Landhausbau. 


DACHBODEN' 
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Wohnhaus.  Entwurf  von  Prof.  Joseph  Hoffmann. 


Anregung.  Moderne  Archiv 
tekten  haben  sich  diese  Werte 
nicht  entgehen  lassen,  und 
sie  haben  in  ihren  Familien- 
häusern  oder  Cottages  die 
Halle  wieder  durchgebildet. 
Wie  köstlich  es  ist,  einen 
sehr  großen  Raum  zu  ge- 
meinsamer Benützung  zu 
haben,  ist  gar  nicht  zu  ver- 
kennen. An  Stelle  des  Feuer- 
herdes kommt  der  Kamin. 
Von  der  Halle  kann  man 
einerseits  nach  dem  Wohn- 
zimmer gehen  wie  im  Bauern- 
haus, oder  über  eine  Treppe 
nach  den  höher  gelegenen 
Stuben,  und  anderseits  nach 
der  Küche  und  den  sonstigen  Wirtschaftsräumen.  Die  Fensterwände 
bieten  Gelegenheit,  tiefe  geräumige  Erker  auszubilden,  zimmerartige 

Kojen  mit  dem  Blick  auf  den  Garten. 

Diese  Motive  finden  sich  in 
unserer  älteren  ländlichen  Baukunst. 
Man  braucht  sie  nicht  aus  England 
holen.  Leider  ist  bei  uns  der  Wert  und 
die  Bedeutung  dieser  volkstümlichen 
Bauweise  noch  sehr  verkannt,  und  es 
scheint,  als  ob  die  Stilarchitektur,  die 
unseren  städtischen  Mietskasernen  den 
Charakter  verpöbelter  Renaissancepaläste 
gab,  nun  auch  auf  das  Dorf  übergriffe, 
um  dort  auf  Kosten  einer  alten,  wurzel- 
haften Kultur  dieselben  Verheerungen 
anzurichten  wie  in  der  Stadt.  Die  alten 
gediegenen  Bauernhäuser  verschwinden, 
und  neue  Wohnhäuser  entstehen,  die  nichts  weiter  sind,  als  ver- 
kleinerte Schablonen  unserer  städtischen  Mietskasernen,  Werke  die 
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nicht  das  Leben  des  Menschen  umschließen  wie  ein  Kleid,  sondern 
die  unorganisch  und  ungastlich  dastehen,  nicht  eigentliche  Wohnstätten, 
sondern  schlechthin  bloße  Zufluchtsstätten. 


Als  dem  Baumeister  Solness  von  einem  ihm  Unbekannten  der  Auf'  faukünstier! 
trag  zuteil  wurde,  ihm  ein  Wohnhaus  zu  bauen,  sagte  der  Baumeister: 
„Das  kann  ich  nicht  Wie  soll  ich  ihm  ein  Haus  bauen?  Ich  kenne 
ihn  ja  gar  nicht!"  Er  kannte  ihn  nicht,  das  heißt  er  wußte  nicht,  wie 
seine  Empfindungen  beschaffen  waren,  seine  Lebensweise,  seine  An/ 
Sprüche,  seine  Instinkte.  Solness  war  nicht  der  geschickte  Faiseur,  der 
von  dem  lebte,  was  die  andern  ersonnen,  gebildet  oder  um  es  drasti' 
scher  zu  bezeichnen,  geboren  hatten,  er  vermochte  es  nicht,  ein  Haus 
zu  bauen,  das  zur  Not  jedem  genügt,  ein  Haus  nach  der  Schablone, 
das  der  gewöhnliche  Bauspekulant  in  allen  Größen  am  Lager  hat,  zur 
Auswahl  für  jeden  ersten  besten,  der  da  kommt.  Solness  war  eben 
ein  Künstler.  Seinem  Glaubensbekenntnis  ging  der  Grundsatz  des 
griechischen  Philosophen  voran:  Der  Mensch  ist  das  Maß  aller  Dinge. 
Und  er  suchte  den  Menschen,  um  ihm  das  Haus  an  den  Leib  zu 
schreiben,  und  seinem  individuellen  Charakter  anzupassen.  Er  suchte 
die  Besonderheiten  auf,  während  der  gewöhnliche  Architekt  nur  die 
Durchschnittsforderungen  kennt.  Er  war  Psycholog  nicht  im  akade^ 
mischen  Sinne,  sondern  im  rein  menschlichen,  wie  es  etwa  der  Dichter 
ist,  der  mit  allen  Wesen  fühlt,  und  in  ihnen  lebt. 

Die  Architektur  war  so  lange  Kunst,  als  sie  von  diesem  Grund" 
satze  ausging. 

Alle  Kunst  ist  ein  gemeinsames  Produkt  von  Gebenden  und 
Nehmenden.  Also  hat  der  Besteller,  der  Nehmende,  Anteil  an  dem  Der  Besteller. 
Gelingen  des  Werkes.  Und  dieser  Anteil  ist  größer  als  man  glaubt. 
Das  übliche  Geheimrezept  „Tue  nur  Geld  in  deinen  Beutel  l"  genügt 
nicht.  War  einer,  der  kam  zum  genialsten  Architekten  der  Stadt  und 
sagt  ihm:  bau  du  mir  ein  Haus  nach  deinem  Sinne.  Der  Architekt 
tat,  wie  ihm  geheißen,  das  Haus  war  ein  Musterwerk  von  Schönheit 
und  Zweckmäßigkeit,  und  der  Mann  lebte  darin  wie  in  einem  Museum. 
Das  Haus  war  der  Herr  und  Tyrann,  und  er  selbst  der  ängstliche 
Diener  und  Hüter,  der  treu  bewachte,  daß  sich  an  dem  Zustande  nichts 
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Villa  Ho  ff  mann  in  Brünn 
[0      Q      vom      O  (P 


Architekten  Leopold  Bauer. 


ändere.  Beim  Betreten  des  Raumes  hatte  man  das  unbehagliche  Gefühl, 
in  einem  unbewohnten  Hause  zu  sein.  Denn  der  Mann  wußte  im 
Hause  jede  Spur  seines  persönlichen  Daseins  so  zu  verwischen,  daß 
man  von  seinem  Leben  nichts  verspürte,  und  wenn  es  galt,  eine  Vase 
mit  Blumen  von  ihrem  ursprünglichen  Standort  abzurücken,  oder  auf 
einen  anderen  Schrank  zu  versetzen,  zog  er  den  Architekten  zu  Rate, 
und  tat  nichts,  bevor  er  nicht  dessen  Gutachten  und  Zustimmung  ehv 
geholt.  In  diesem  Hause  wohnte  nur  das  Haus,  der  Mensch  trat  darin 
vollkommen  in  den  Hintergrund. 

Ein  anderer  ließ  sich  auf  ähnliche  Weise  ein  Haus  bauen,  aber 
nach  einem  Jahre  war  es  nicht  mehr  zu  erkennen.  So  sehr  hatte  er 
verändert  und  umgestaltet,  daß  der  ursprüngliche  Baugedanke  bald  in 
allen  wesentlichen  Dingen  verzerrt  war.  Die  Einheit  war  in  Brüche 
gegangen. 

Von  diesen  zwei  Kategorien  ist  leicht  auf  eine  dritte  zu  schließen. 
Es  ist  jene  Kategorie,  welche  Bedürfnisse  und  Wünsche  hat,  sich  mit 
dem  Architekten  wie  mit  einem  Freund  berät  und  ihm  hilft,  das 
Rechte  zu  treffen.  Das  Wohnliche  bringt  er  selbst  in  das  Haus.  Denn 
kein  Haus  ist  fertig,   wenn  es  der  Architekt  samt  der  Einrichtung 
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übergeben  hat  Das  Leben,  das  darin  haust,  muß  das  Übrige  besorgen. 
Vollendet  ist  es  erst  mit  dem  Tode  des  Besitzers.  Und  jede  Zutat, 
Ergänzung  oder  Veränderung  nimmt  der  Besitzer  nach  eigenem  Ge^ 
schmacke  vor,  aber  immer  im  Geiste  des  Baugedankens,  an  dessen 
Entstehung  er  mitgearbeitet  und  der  zum  Teil  sein  geistiges  Eigen' 
tum  geworden  ist. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  welche  Kategorie  der 
Architekt,  der  Künstler  ist,  liebt.  Beispiele  wie  Friedrich  der  Große,  der 
auf  seine  eigene  unbeholfene  Art  die  Pläne  für  das  Schloß  Sanssouci 
selbst  entwarf,  mögen  zu  den  Ausnahmen  gerechnet  werden,  aber 
Goethes  Vater,  der  umsichtige,  sorgsam  und  als  Pedant  verschriene 
Herr  Rat,  bildet  das  Muster  eines  vielseitig  gebildeten,  alle  Dinge 
des  Lebens  mit  verständigem  Blick  betrachtenden  Geistes,  an  dem  die 
Kultur  seiner  Zeit  gemessen  werden  darf.  Der  große  Sohn  hat  den 
Vater  sehr  in  Schatten  gestellt,  wenn  auch  gegen  seinen  Willen:  „Des 
Lebens  ernstes  Führen",  das  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen, 
hat  im  Hinblick  auf  den  Alten  die  liebevollste  Darstellung  in  Goethes 
Selbstbiographie  gefunden.  Nicht  gegen  den  Sohn,  sondern  gegen  die 
Literarhistoriker,  die  das  Urteil  über  Goethes  Vater  bis  auf  den  heu^ 
tigen  Tag  verfälscht  haben,  muß  der  alte  Herr  Rat  in  Schutz  genommen 
werden. 

Alles  was  wir  über  ihn  lesen,  bezeugt  das  Zweckbewußtsein, 
die  Gelassenheit  und  Umsicht  eines  vornehmen  Geistes,  der  auch 
unseren  Zeiten  ein  leuchtendes  Bild  von  Mannestüchtigkeit  und  Bürger' 
tugend  gibt. 

Es  dürfte  in  diesem  Zusammenhange  interessieren,  wie  der  Ar^ 
chitekt  beim  Entwürfe  der  hier  abgebildeten  Villa  Hoffmann  auf  die  Vorgeschichte, 
persönliche  Art  des  Bestellers  Bedacht  genommen  hat.  Nach  einer 
längeren  Unterredung  mit  dem  Manne  erklärte  der  Künstler,  daß  es 
nicht  wahrscheinlich  sei,  daß  sie  auf  die  begonnene  Weise  das  Rechte 
treffen  werden,  und  er  bat  ihn,  zu  erzählen,  welches  Haus  auf  ihn  in 
seiner  Jugend  den  stärksten  Eindruck  gemacht  habe.  Nun  erzählte  der 
Mann  von  einer  freundlichen  Jugenderinnerung,  die  er  im  geheimen 
hege,  von  einem  Hause,  das  nicht  einen  engen  und  wenig  ansprechenden 
Eingang,  sondern  einen  sehr  weiten  hellen  Flur  hatte,  der  ein  gar 
lieber  Aufenthalt  für  die  Kinder  war.  Und  mancher  poesievolle  Gedanke 
kam  dabei  zum  Ausdruck,  daran  der  Mann  in  der  langen  Zeit  nüdv 
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terncr  Berufsgeschäfte  vergessen  hatte,  und  der  nun  von  dem  Architekten 
aus  dem  Schutt  der  Jahre  zutage  befördert  wurde,  und  jeder  solche 
Gedanke  war  für  den  Architekten  ein  Baustein  zu  dem  neuen  Hause. 
Nun  der  Bau  vollendet  ist,  findet  der  Mensch  sein  frisches,  jugend" 
liches  Empfinden,  das  ihm  längst  abhanden  gekommen  war,  oder  das 
vielmehr  geschlummert  hatte,  in  seinem  Hause  verkörpert,  und  darin 
den  Ausdruck  seines  eigensten  ihm  selbst  verborgenen  Wesens,  und 
nun  erschließen  sich  die  Möglichkeiten  eines  wahrhaft  glücklichen  und 
erquicklichen  Daseins,  daran  derselbe  früher  vielleicht  nie  gedacht  hat. 
Der  Architekt  hat  ihm  nicht  das  Haus  gegeben,  sondern  sein  Haus 
und  noch  etwas  mehr.  Das  ist  die  Vorgeschichte  des  Baues,  welche 
die  menschliche  und  künstlerische  Art  des  modernen  Architekten  in 
ein  recht  helles  Licht  setzt. 

•5« 

In  Hütteldorf  steht  ein  kleines  Haus,  ebenerdig,  unscheinbar  an^ 
zusehen,  im  Innern  aber  mit  den  einfachsten  Mitteln  so  reizend  aus^  m^r^^^er 
gestattet  und  so  behaglich,  als  es  die  alte  Bauart  erlaubt.  Ein  feiner 
künstlerischer  Sinn  weiß  auch  dem  Unscheinbaren  irgend  eine  Be' 
deutsamkeit  zu  geben.  Würden  unkünstlerische  Menschen  jenes  Haus 
bewohnen,  es  wäre  nicht  anzusehen.  Nun  aber  ist  eine  sparsame 
Schönheit  in  dem  Hause  ausgebreitet,  von  der  man  nicht  sagen  kann, 
woran  sie  liegt.  Weiß  getüncht  sind  die  Wände,  hellgelbe  Kirschholz^ 
möbel  sind  ökonomisch  verteilt.  Eine  Treppe  hoch  ist  ein  Vorraum, 
der  Embryo  einer  Halle,  zum  Atelier  und  einigen  Wohnräumen 
führend,  das  Dach  geht  schief  darüber  hin,  und  in  der  schiefen  Ebene 
liegen  die  kleinen  Fenster,  von  Stores  aus  leichtem,  feinem  Zeug 
verhängt,  primitiv  nach  bäuerlicher  Art  und  vielleicht  darum  so  beimaß 
lieh  ergreifend,  wohnlich  und  traut. 

Man  würde  nicht  vermuten,  daß  hier  ein  moderner  Architekt 
wohnt.  Aber  es  liegt  doch  kein  Widerspruch  darin,  daß  ein  moderner 
Künstler  sich  in  dem  alten,  ländlichen  Hause  wohl  fühlt.  Der  Architekt 
Leopold  Bauer  geht  ja  sehr  bewußt  von  der  volkstümlichen  Bauweise 
aus,  die  für  ihn  das  Volkslied  der  Architektur  ist.  Etwas  von  dieser 
Weise  klingt  in  seinem  Schaffen  durch.  Darum  finde  ich  sein  Wohnen 
durchaus  im  Einklang  mit  seinem  Wesen.   Was  die  alte  Bauweise 
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Gutes  hatte,  und  was  ihr  mangelte,  kann  er  stündlich  im  eigenen 
Heim  verspüren.  Diese  Erkenntnisse  scheinen  von  großem  Wert  für 
den  Künstler,  der  unaufhörlich  neue  Wohnstätten  ersinnt,  die  ihren 
Bewohnern  alles  geben  sollen,  was  sie  zu  ihrer  Annehmlichkeit 
brauchen,  vor  allem  nach  Baumeister  So  Ine  ss  das  Gefühl,  daß  es  ein 
recht  glücklich  Los  ist,  da  zu  sein  in  dieser  Welt.  Und  am  glück' 
lichsten,  einander  anzugehören,  im  Großen  wie  im  Kleinen.  Baumeister 
Solness,  das  ist  kein  zufälliger  Vergleich.  Behagliche,  trauliche,  helle 
Wohnstätten  zu  schaffen,  die  jenes  Gefühl  gewähren,  das  ist  nun  seine 
Arbeit.  Entwürfe  sind  ausgebreitet,  Planskizzen  von  Familienhäusern, 
die  Leopold  Bauer  gegenwärtig  in  den  nördlichen  Provinzen  Öster' 
reichs  baut.  In  den  Gegenden,  wo  das  Haus  einsam  liegt,  in  den 
Industriebezirken,  abgeschnitten  von  den  Kulturzentren,  muß  es  selbst 
Kulturzentrum  sein  und  alles  enthalten,  was  zu  einem  möglichst  voll' 
kommenen  Dasein  gehört.  Diese  Vollkommenheit  ist  natürlich  ein 
relativer  Begriff  und  eine  Erforschung  der  individuellen  Bedürfnisse, 
also  ein  rein  menschliches  Studium  geht  selbstverständlich  dem  Ent- 
wurf voran.  Nun  beschäftigt  ihn  ein  Gedanke,  von  dem  der  gegen' 
wärtige  Entwurf  erzählt,  in  der  Nähe  der  großen  Stadt  eine  Villen' 
ms  Ein-    straße  zu  bauen,  mit  kleinen  Familienhäusern,   von  denen  jedes  ein 

familienwohr-  t  ' 

haus.  Heim  bieten  soll,  das  sowohl  durch  seine  innere,  als  durch  seine 
äußere  Ausstattung  wesentlich  von  den  kasernenmäßigen  Zinshaus' 
wohnungen  abweicht.  Für  den  Grundriß  war  die  Forderung  be' 
stimmend,  die  höchste  ökonomische  Ausnützung  des  Baugrundes  zu 
erzielen.  Jedes  dieser  Familienhäuser  soll  nicht  höher  als  auf  30.000 
Amortisation.  Kronen  zu  stehen  kommen,  so  daß  die  Amortisationsquoten  des  Bau' 
kapitals  nicht  einmal  den  Mietzins  einer  ebenso  großen  Wohnung 
erreichen.  Jedes  Haus  hat  einen  Vorgarten  und  eine  größere  Garten' 
fläche  rückwärts. 

Durch  einen  Vorbau  gelangt  man  gedeckt  quer  durch  den  Vor' 
garten  in  das  Haus.  Ein  paar  Stufen  führen  seitlich  ins  Hochparterre, 
wo  die  Repräsentationsräume  liegen,  ein  Speisezimmer  nach  der  Straße 
zu,  ein  Wohnzimmer  nach  rückwärts  gegen  den  Garten.  Oberhalb  des 
Vorbaues  ist  ein  Erker  und  eine  Terrasse  angelegt,  zur  Hälfte  mit 
einer  Pergola  überdeckt,  so  daß  man  ganz  oder  halb  im  Freien  sitzen 
kann.  Im  ersten  Stock  liegen  die  Schlafräume,  Kinderzimmer, 
Garderobe,  Bad  etc.,  im  Dachstock  die  Arbeitszimmer;  die  WirtschaftS' 
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räume,  als  Küche,  Waschküche,  Speise  etc.  befinden  sich  selbstveiv 
ständlich  im  Souterrain.  Die  Außenseite  ist  mit 'aller  zukömmlichen 
Einfachheit  durchgeführt,  die  aber  zugleich  einem  erlesenen  Geschmack 
Raum  gibt.  Der  Sockel  besteht  aus  einem  Hackelstein-Mauerwerk, 
darüber  eine  Bordüre  aus  schwarzen  und  roten  Tonplatten,  die  Fassade 
ist  mit  Rauhputz  behandelt,  und  im  Obergeschoß  sind  einfache  Orna- 
mente mit  freier  Hand  eingeschnitten  und  vergoldet.  Die  Weichholz' 
teile  sind  rot  gestrichen,  ebenso  die  Fensterrahmen,  das  Tor,  welches 
im  Unterteil  mit  schwarzem  Eisen  beschlagen  ist,  und  das  Vorgarten/' 
gitter  gegen  die  Straße. 

Mit  dieser  Villenanlage  ist  zugleich  der  sehr  interessante  Ver- 
such  unternommen,  die  ganze  Straße  architektonisch  zu  gestalten. 
Über  dieses  Problem  handelt  ausführlich  das  Kapitel  „Das  Ornament. 
Sein  Ursprung  und  seine  Anwendung  am  Hausbau." 

Damit  stehen  die  Tore  zur  Ideenwelt  des  Künstlers  offen, 
um  seinen  Traum  mitzuerleben.  Der  Traum  einer  architektoni'  Die  architek- 
schen  Straße,  in  der  das  heutigentags  allzu  sehr  verleugnete  Gesetz  tsttS$e? 
wieder  fühlbar  wird,  daß  die  Monumentalität  nicht  so  sehr  von  der 
Überbietung  im  Einzelnen,  als  von  den  guten  und  richtigen  Ver- 
hältnissen abhängt.  In  dieser  idealen  Villenstraße  stehen  Familien^ 
häuser  mit  gleichmäßigen  Giebeln  und  weißen  Rauhputzwänden,  env 
facher  aber  um  so  wirkungsvollerer  Flächendekor  belebt  die  Fassaden 
ebenso  wie  die  Farbenfreude  an  den  Holzteilen,  die  vorgeschobenen 
Hauseingänge  mit  den  Terrassen  und  dem  Grün  der  Pergola  ergeben 
regelmäßige  Gliederungen,  die  Vorgärten  sind  gepflastert  und  enthalten 
ausgesparte  Beete  und  regelmäßig  aufgestellte  Kübelpflanzen.  Die 
Straße  ist  asphaltiert.  Die  blitzblanke  Reinlichkeit,  die  darin  herrscht, 
erhöht  durch  die  bunten  glänzenden  Kacheln  an  den  Hauswänden, 
wetteifert  mit  der  Reinlichkeit  der  Wohnhäuser.  Harmonie  und  Ruhe 
wohnen  sichtbarlich  in  diesen  Straßen.  Man  müßte  aufatmen  beim 
Betreten  derselben,  ergriffen  von  ihrer  Anmut  und  von  der  Ahnung 
eines  glücklichen  Heimwesens.  Von  den  Stirnen  dieser  Wohnstätten 
müßte  man  alle  häuslichen  Glücksmöglichkeiten  ablesen  können. 

Zu  den  besten  Beispielen  moderner  Architektur  gehören  die 
Villen,  welche  Professor  Joseph  Hoffmann  auf  der  Hohen  Warte  erbaut 
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Hohe  Warte. 


hat.  Der  Weg  dahin  ist 
bedeutsam  und  eine 
Schilderung  mag  darum 
von  Interesse  sein.  Hohe 
Warte,  das  ist  ein  dem 
Wiener  vertrautes  Wort. 
Eine  freundliche  Ge^ 
dankenanweisung  auf 
eine  gute  Jause,  die 
man  in  der  berühmten 
Meierei  gleichen  Na^ 
mens,  die  sich  unterwegs 
befindet,  gemütsvoll  ein' 
nehmen  kann.  Jausen^ 
ausflüge,  das  gehört  zur 
guten  altwienerischen 
Tradition.  Das  Haus, 
das  sich  Herr  Grandjean 
im  Jahre  1839  erbauen 
ließ,  und  das  damals 
vom  Herzog  von  West' 
moreland,  dem  engli^ 
sehen  Gesandten,  be^ 
wohnt  war,  enthielt 
einst  eine  kleine  Ge^ 
mäldesammlung,  von 

der  etwa  noch  zwölf  Bilder  übrig  sind.  Stark  nachgedunkelte  Land' 
Schäften,  die  in  den  hellen  Räumen  recht  vornehm  aussehen.  Nur 
hat  der  heutige  Besitzer  den  Charakter  nicht  ganz  zu  wahren  ver^ 
standen.  Aber  die  weiß  und  blau  gestrichene  Glasveranda  sieht  noch 
immer  recht  gut  aus.  Ein  Stück  Biedermeier.  Dazu  gehören  hohe 
Glasflügeltüren  mit  der  charakteristischen  Sprosseneinteilung,  das  blau^ 
weiße  Glasservice,  die  blau'weiße  Tischwäsche.  Das  rote  Blumen^ 
beet  inmitten  dieser  reinlich  gedeckten  Tische  auf  der  vorderen 
Terrasse  gibt  dem  ganzen  ein  stilvolles  Aussehen.  Rückseitig 
stehen  die  weißen  Tische  und  Sessel  unter  alten  Bäumen.  Die 
Landschaft  gehört  dazu.    Alles  ist  sehr  stilvoll  und  man  wäre  gar 
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nicht  überrascht,  im 
Garten  plötzlich  die 
Gesellschaft  von  1840 
anzutreffen. 

Eine  sehr  wienert 
sehe  Stimmung  ist  über 
der  ganzen  Örtlichkeit 
verbreitet.  Wohl  und 
leicht  wird  einem  ums 
Herz,  wenn  man  die  alte 
Döblingerstraße  hinauf' 
steigt.  Gedenktafeln  an 
den  schlichten  groß' 
mütterlichen  Häusern  er' 
zählen  von  dem  Wohnen 
und  Dichten  der  edelsten 
Geister.   Es   ist  klassi' 

scher  Wienerboden. 
Beethoven  hat  hier  ge^ 
wohnt,  nebenan  Bauern- 
feld  im  Wertheimstein- 
haus, wo  heute  noch 
Ferdinand  v.  Saar  lebt, 
gegenüber  Theodor  Kör^ 
ner.  Die  Wohnstätte 
des  letzteren  samt  dem 

Frauenkloster  nebenan  ist  vor  kurzem  vom  Erdboden  verschwunden. 

Es  war  ein  recht  liebes  freundliches  Gebäude  und  eine  Zierde 
für  die  ganze  Gegend.  Nur  die  alte  barocke  Kirche  bleibt  vorderhand 
stehen.  Was  war  das  einst  für  ein  trauter  Winkel,  und  was  hat  die 
neue  Zeit  damit  angefangen!  Das  Herz  könnte  einem  bluten,  wenn 
man  die  Verwüstungen  betrachtet,  die  auf  diesem  geheiligten  Fleck 
Erde,  der  das  Andenken  an  das  beste  Stück  Wiener  Kultur  überliefert, 
angerichtet  wurden.  Bis  zum  Beethovenhaus  ist  wenig  übrig  geblieben 
von  der  einstigen  Anmut.  Ein  paar  alte  freundliche  Häuser,  schlicht 
und  behäbig  mit  weißen  oben  halbrunden  Fensterrahmen  fallen  in  der 
Nüchternheit  der  neuen  großstädtischen  Häuserzeilen  angenehm  auf. 


Altwiener  Haus  auf  der  „Hohen  Warte".  Die  Gartenmauer. 


Klassischer 
Boden. 
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Selbst  das  Sommerhaus,  darin  Beethoven  1803  die  „Eroica"  kom> 
ponierte,  hat  sich  seit  der  Renovierung  im  Jahre  1890  sehr  zu  seinen 
Ungunsten  verändert.  Solche  Verhunzungen  kann  man  viele  aufzählen. 
Dagegen  gibt  es  nur  einen  Schutz,  die  Geschmacksbildung. 

Die  Geschichte  der  alten  Döblingerstraße  schwankt  zwischen  den 
freundlichsten  Bildern  verblichener  Herrlichkeit,  und  den  schwärzesten 
Kapiteln  heutiger  Bauverbrechen.  Alle  Wandlungen  unserer  Kultur 
kann  man  auf  diesem  Wege  erleben. 

Bei  der  Meierei  der  Hohen  Warte  und  weiter  hinaus  gehen  Straße 
und  Allee  nebeneinander,  Landhäuser,  halb  im  Gartengrün  versteckt, 
sehen  gastfreundlich  drein,  daneben  neue  Prachtvillen,  die  protzenhaft 
vornehm  tun  und  fast  lächerlich  sind.  Eine  Renaissancevilla  steht  da, 
einen  großen  Turm  hat  sie,  aber  wenn  die  Fenster  geputzt  werden 
sollen,  die  oben  darin  sind,  muß  die  Feuerwehr  geholt  werden,  denn 
die  Fenster  haben  keinen  Zugang.  Wozu  sie  also  da  sind,  bleibt  das 
unergründliche  Geheimnis  dieses  gläsernen  Turmes.   Noch  manche 
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ähnliche  Prachtvilla  ist  da,  von  der  ein  Wort  Dantes  gilt:  meglio  e 
tacere.  Aber  wenn  man  auch  über  sie  schweigt,  so  kann  man  sie  leider 
nicht  übersehen,  wenn  man  dort  lustwandelt,  so  aufdringlich  sind  sie. 
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Da  lobe  ich  mir  die  alten  Häuser.  Die  haben  eine  so  sprechende 
Physiognomie  bei  aller  Schlichtheit.  Sie  passen  zur  Gegend.  Sie  sind 
wurzelhaft  darin,  wie  die  alte  Allee,  die  man  da  hinaufzugehen  hat. 
Ein  blauschimmerndes  Landschaftsbild  schiebt  sich  weiter  draußen  all'  s?haftHche. 
mählich  empor.  Das  Kahlengebirge.  Das  Grinzinger  Kirchlein  lugt  aus 
seiner  Talfurche  heraus,  der  Leopoldsberg  hebt  sich  mit  der  Kirchen^ 
bekrönung  in  scharfer  Silhouette  ab.  Unten  glänzt  die  Donau.  Man 
kann  nur  sagen,  was  ist.  Die  Farben,  diese  zarten  verschwimmenden 
Farben,  der  feine  Dunstschleier,  der  alle  Linien  löst,  und  Nuance  neben 
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Nuance  setzt,  das  ist 
nicht  zu  beschreiben. 
Die  Farbe  muß  jeder 
selber  dazu  geben. 
„Wenn  du  vorn  Kahlen^ 
berg  das  Land  dir  rings 
besehen",  —  wers  ein^ 
mal  gesehen,  kennt  den 
Wienerton  in  der  Land' 
schaft.  Den  andern  ist 
nicht  zu  helfen.  Moll 
hat  ihn  in  seinen 
Bildern.  Der  Maler 
Moll,  der  in  der 
Villenkolonie  auf  der 
Hohen  Warte  sein 
Heim  hat. 

Diese  wienerische 
Landschaft  ist  ein 
Malerparadies.  Der 
Künstler  braucht  hier 
nicht  zu  suchen,  er 
braucht  die  Schönheit 
nur  aufzulesen,  er  kann 
ihr  gar  nicht  entgehen, 
auf  Schritt  und  Tritt 
stellt  sie  sich  ihm  ent- 
gegen, immer  lieb' 
reizender,  immer  ver^ 
lockender,  unwidersteh^ 
licher.  Er  braucht  nur 
mit  frischen  frohen  Sinnen 
ist  es  interessant.  Moll 
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zu  packen,  und  just  wo  ers  packt,  da 
mag  Methusalems  Alter  erreichen  und  mit 
unveränderter  Rüstigkeit  schaffen,  er  wird  den  malerischen  Reichtum 
nicht  ausschöpfen,  und  kommende  Malergeschlechter  auch  nicht.  Was 
die  Worpsweder  und  Dachauer  in  ihrer  Art  besitzen,  haben  auch  wir 
in  der  unsrigen  und  noch  etwas  mehr. 
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Am  Ende  der  Allee  ist 
der  höchste  Punkt  erreicht. 
Unten  zieht  das  Sträßlein 
mit  seinem  Kunterbunt  nied' 
licher  Hütten. 

Das  Sträßlein  führt  hin^ 
ab,  die  Allee  geht  aufwärts. 
Buschwerk  steht  an  der 
trennenden  Böschung.  An 
der  Gabelung  steht  ein  freund' 
liches  altes  Haus,  mit  einem 
Vorgärtchen,  hoch  gelegen, 
zwei  Stufenarme  einladend 
auf  die  Straße  hinabsendend 
und  diese  entlang  zieht  die 
hohe  Einfassungsmauer,  von 
der  das  alte  Haus  hoch  herab 
sieht,  mit  einer  Art  Loggia 
nach  dieser  Seite  versehen; 

wo  das  Haus  aufhört,  beginnt  hoch  auf  der  Mauer  ein  Holzgitterwerk, 
von  regelmäßig  weit  abstehenden  Mauerpfeilern  gehalten,  und  in  der 
Mitte  hebt  sich  ein  Bildstock  mit  der  Muttergottes  bedeutungsvoll 
heraus.  Grüne  und  blühende  Zweige  des  dahinter  liegenden  Gartens 
quellen  förmlich  aus  dem  Gitterwerk  heraus,  überhängen  dasselbe, 
pendeln  herab  und  locken  die  Blicke  der  Vorübergehenden  empor,  daß 
sie  von  den  schönen  Gartenfreuden  der  Großväter  träumen  mögen,  die 
hinter  der  vielverheißenden  Mauer  zu  vermuten  sind,  und  denen 
das  weiter  unten  sichtbare  Schindeldach  des  Gartenhäuschens  den 
trauten  Reiz  der  Verstecktheit  und  Geborgenheit  gewährt.  Denn  schöne 
Gartenhäuschen,  bezeichnenderweise  Lusthäuschen  geheißen,  durften 
in  den  alten  Gärten  nicht  fehlen. 

Am  Ende  der  Allee  aber,  wo  sich  die  gotische  Turmspitze  vom 
Heiligenstädter  Kirchlein  heraufschiebt,  liegt  die  neue  Villenkolonie. 
Ein  neuer  Baugedanke,  der  mit  dem  guten  Alten,  das  hier  besteht, 
nicht  im  Widerspruch  steht,  gewann  hier  Form.  Von  mehr  als  einem 
Punkte  aus  der  Ferne  grüßt  man  die  Dächer  wie  liebe  alte  Bekannte. 
Nicht  schiefergrau  sind  sie,  sondern  ziegelrot,  so  dunkelfarbig  ziegel' 


Die  Villen- 
kolonie von 
Prof.  Josef 
Hoffmann. 
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rot,  wie  alte  Dächer 
sind,  oder  wie  man 
sichs  träumt,  wenn 
von  einer  Dorf'  oder 
Bauernhausidylle  die 
Rede  ist.  Zu  jedem 
Traum  oder  Gedicht 
von     Heimat  oder 

Heimkehr  gehören 
solche  Dächer.  Das 
ist  nun  einmal  so. 
Weißgrauer  Rauh> 
putz,  farbiger  Holz' 
anstrich,  hie  und  da 
ein  einfacher  Dekor, 
das  sind  die  äußeren 
Mittel. 

Aber  wie  sie  an> 
gewendet  sind,  das 
macht  sie  wirkungs> 
voll.  Die  Fenster  sitzen 
da,  wo  sie  aus  der 
inneren  Anlage,  die 
von  der  Halle  be^ 
stimmt  ist,  notwendig 
werden.  Das  sieht  un^ 
gemein  lebendig  aus. 

Sie  unterbrechen 
selbst  das  Dach  da 
und  dort  auf  eine 
angenehme  Weise, 
schieben  sich  hoch 
oben  heraus,  weithin 

auslugend.  Die  Terrassen,  zum  Teil  pergolaartig  überdacht  und  grün 
überwachsen,  erhöhen  die  Lebendigkeit  der  Häuser. 

Dazu  diese  Gärten!  Noch  sind  sie  dürftig,  aber  man  kann  zur 
schönen  Jahreszeit  in  diesen  gemauerten  Gärten  das  schönste  Garten^ 
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glück  erleben.  An  Böcklins 
Bild  „Gartenlaube"  mag  man 
denken,  wenn  die  Tulpen  an 
den  Beeteinfassungen  stehen, 
oder  an  gewisse  Altwiener 
Hausgärten,  die  irgend  eine 
märchenhafte  Schönheit  auf' 
weisen.  Gleich  unterhalb  der 
Villen  an  der  Straße  ist  ein 
solcher  Biedermeiergarten. 
Gegenüber  dem  reizenden 
Häuschen  ist  er  gelegen, 
welches  Therese  Krones 
Sommers  über  in  den  Jahren 
1824 — 1826  bewohnte.  Halb' 
kreisförmig  schließt  die 
Fassade  oben  ab,  und  in  der 
ganzen  Mauerfläche  des  niedrig 
gen  Stockwerkes  befindet  sich 
nur  das  einzige  große  Fenster  des  Kronenzimmers.  „Daheim"  ist  das 
Haus  überschrieben  und  das  Wort  ist  nicht  leerer  Schall.  Man  mag 
sich  hier  gerne  daheim  fühlen.  Hier  ist  also  auch  der  reizende 
Gartenhof.  Der  Garten  liegt  ein  Stockwerk  höher  nur  von  der 
Holzgalerie  des  Hauses  zugänglich.  Glaskugeln  stehen  darin,  alte 
Steinskulpturen,  von  Efeu  überwuchert.  Eine  große  efeu^ 
bewachsene  Wand  schließt  ihn  ab  und  darüber  tauchen  die  Dächer 
der  Villenkolonie  auf,  welche  der  ganzen  Stimmung  den  schönsten 
Abschluß  geben. 

Wenn  kunstfreudige  Fremde  nach  Wien  kommen,  so  versäumen 
sie  es  nie  hinauszugehen  und  die  Kunstbotschaft  zu  vernehmen,  die 
von  der  Hohen  Warte  kommt.  Und  sind  des  Lobes  voll,  das  in  Berlin, 
Hamburg  und  London  widerklingt.  In  Wien  allein  ist  man  blind  und 
taub  gegen  die  neue  Bewegung  und  Leute,  die  in  Versammlungen  und 
Kunstausschüssen  jahraus,  jahrein  für  und  gegen  die  Sezession  streiten, 
kennen  nichts  als  ein  paar  Ausstellungen  und  haben  von  diesem 
Schaffen,  das  unmittelbar  aus  dem  Leben  und  für  das  Leben  kommt, 
keine  Ahnung. 
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Das  bodenständige  Alte  und  das  Neue  schließen  zu  einer  wirkungs-  au  und  Neu 
vollen  Einheit  zusammen.  Diese  Einheit  beruht  durchaus  nicht  in  der 
Wiederholung  alter  Bauformen,  denn  die  würden  den  heutigen  Be^ 
dürfnissen  nicht  genügen.  Die  verlangen  neue  Formen,  die  keinem  Stil' 
zwang  unterliegen»  Ja,  aber  was  für  ein  Stil  ist  das?  werden  die  Leute 
fragen.  Bei  den  alten  Bauten,  die  noch  ringsum  stehen,  hat  man  es 
leicht.  Man  sagt,  das  ist  Empire.  Und  wenn  man  nicht  Empire  sagen 
kann,  dann  sagt  man  Biedermeier.  Aber  Biedermeier  ist  ein  Wort,  Biedermeier. 
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das  eine  spätere  Zeit 
erfunden  hat  für 
etwas,  das  Ursprünge 
lieh  auch  keinen  Stil 
hatte.  Für  etwas,  das 
da  gewachsen  war, 
fast  so  organisch  wie 

die  Rosenhecken 
hinten  am  Haus,  viel' 
leicht  ein  bischen  un^ 
beholfen  und  schwer^ 
fällig,  aber  ganz  nach 
der  Art  der  Menschen 
von  damals,  die  sichs 
bequem  und  gemüt' 
lieh  einrichteten  und 
darum  in  ihren  Aus' 
drucksformen  so  un^ 
bekümmert  waren,  so 
treuherzig  und  bieder. 
Auf  diese  sachliche 
Art  sind  auch  diese 
Villen  entstanden  und 
sie  fügen  sich  darum 
harmonisch  in  das 
Landschaftsbild  ein. 
Daß  hier  eine  gute 
heimatliche  Tradition 
durchklingt,  wird  man 
erst  in  späterer  Zeit 
verspüren;   heute  ist 

die  Sache  noch  zu  neu.  Der  Nachbar  hat  es  z.  B.  gar  nicht  be^ 
griffen.  Er  besitzt  ein  altes  kleines  Haus  und  hat  es  jüngst  mit 
einem  sehr  aufdringlichen  Barockgitter  umgeben.  Es  ist  häßlich,  aber 
dafür  ist  es  billig.  Und  hätte  nur  nötig  gehabt,  die  von  Stein 
eingefaßten  Holzgitter  der  Villenkolonie  an  seinem  Hause  zu  wieder^ 
holen,  um  zur  schönsten  einheitlichen  Wirkung  zu  gelangen.  Seine 
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Großeltern  hätten  das 
besser  verstanden.  Wie 
viel  an  den  biederen 
großelterlichen  Land-' 
häusern  durch  neue  Zu' 
taten  verdorben  wird,  ist 
kaum  aufzuzählen.  Über 
die  zahllosen  Verheerung 
gen  unserer  schönsten 
und  merkwürdigsten  Ge«* 
genden  wird  eine  spätere 
Zeit  Rechenschaft  ver^ 
langen,  wenn  einmal 
die  Heimatsliebe  und  die 
Achtung  unserer  boden^ 

ständigen  Tradition 
wieder    gewonnen  sein 
wird. 
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Schon  das  Fremd' 

wort  „Salon"  besagt,  daß  Der  t>Saion< 

wir  es  mit  einem  Raum  zu  tun  haben,  der  aus  einer  fremden  Kultur 
stammt.  Die  italienische  Renaissance  veratmet  in  dem  Wort.  „Salone" 
heißt  zwar  großer  Saal,  aber  heute  fehlt  er  in  keinem  Bürgerhause. 
Das  beste  und  schönste  Zimmer  wird  als  „Salon"  eingerichtet,  im 
übrigen  schränkt  man  sich  ein  und  versagt  sich  alle  Bequemlichkeit 
zugunsten  eines  Raumes,  der  für  die  meisten  Leute  keinen  Zweck 
hat.  Aber  man  will  zeigen,  daß  man  auch  wer  ist. 

Im  modernen  Landhause  hat  man  den  Salon  abgeschafft  und  die 
Halle  durchgebildet.  Die  Halle. 

Man  findet  sie  im  Bauernhaus  in  den  österreichischen  Provinzen 
als  Diele  nicht  immer  klar  ausgebildet,  aber  immerhin  embryonal  vor' 
handen  und  sogar  im  alten  städtischen  Wohnhaus  vorgebildet  unter  Vorbilder, 
der  Bezeichnung  Gerämse.  Goethe  erzählt  über  sein  Geburtshaus  von 
einem   solchen  Raum,  der  hübsch  geschildert  ist:  „Für  uns  Kinder, 
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ster  und  mich,  war 
die  untere  weitläufige 
Hausflur  der  liebste 
Raum,  welcher  neben 
der  Türe  ein  großes 
hölzernes  Gitterwerk 
hatte,  wodurch  man 
unmittelbar  mit  der 
Straße  und  der  freien 
Luft  in  Verbindung 
kam.  Einen  solchen 
Vogelbauer,  mit  dem 
viele  Häuser  versehen 
waren,  nannte  man 
ein  Geräms.  Die 
Frauen  saßen  darin, 
um  zu  nähen  oder  zu 
stricken;  die  Köchin 
las  ihren  Salat;  die 
Nachbarinnen  be^ 
sprachen  sich  dahier 
miteinander  und  die 

Straßen  gewannen  dadurch  in  der  guten  Zeit  ein  südliches  Aus' 
sehen.  Man  fühlte  sich  frei,  indem  man  mit  dem  Öffentlichen  ver^ 
traut  war." 

Ihrem  Ursprünge  nach  dürfte  die  „Diele"  des  Bauernhauses,  „Hall" 
oder  Halle  im  Landhause  genannt,  auf  die  Küche  zurückzuführen  sein, 
die  den  Hauptwohnraum  und  geselligen  Sammelpunkt  seigneuraler 
Wohnsitze  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  bildete.  Die  französischen 
Villenanlagen  des  18.  Jahrhunderts  haben  das  Prinzip  eines  großen 
Mittelsaales  entwickelt,  darin  ein  Marmorkamin,  die  Sofas  an 
den  Wänden,  Tische  und  Stühle,  zahlreiche  hohe  Fenster  im 
halbkreisförmigen  Bogen  mit  reizenden  Gartenblicken  alle  An^ 
nehmlichkeiten  eines  gesellschaftlichen  Vereinigungspunktes  geben. 
Trianon,  Sanssouci,  Eremitage  sind  die  Typen  solcher  Villen^ 
anlagen. 
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Das  sind  die  Vor' 
bilder  der  Halle.  Man  muß 
sie  nicht  aus  England  holen, 
wo  sie  übrigens  von  der 
bürgerlichen  und  bäuer' 
liehen  Tradition  am  kon' 
sequentesten  ausgebildet 
wurde. 

Im  modernen  Land' 
haus  ist  die  Halle  auch 
bei  uns  zum  Zentralpunkt 
der  Anlage  geworden,  um 
den  sich  die  übrigen  Räume 
in  zweckvoller  und  malert 
scher  Anordnung  grup' 
pieren. 

Über  die  Halle  sagt 
Alfred  Lichtwark:  „Sie  ist 
sehr  wichtig  für  das  tag' 
liehe  Leben  der  Familie, 
sowohl  für  das  Gesellschaftsleben  überhaupt.  Um  einen  großen  Raum 
dieser  Art  zu  erzielen,  sollte  man  in  den  kleinen  Stadt'  und  Land' 
häusern  das  sogenannte  Eintrittszimmer  ohne  Bedenken  opfern.  Man 
wird  stets  die  Beobachtung  machen,  daß  sich  eine  Gesellschaft  am 
behaglichsten  fühlt,  wenn  sie  in  einem  einzigen  größeren  Raum  ver' 
einigt  ist.  Fehlt  es  daran  und  müssen  sich  einzelne  Gruppen  in 
kleinere  Nebenräume  zurückziehen,  so  pflegen  sie  sich  wie  aus' 
geschlossen  zu  fühlen  und  wer  zu  ihnen  hereintritt,  findet  es  schwer, 
sich  anzuschließen  und  pflegt  nach  einem  flüchtigen  Blick  wieder  zu 
verschwinden.  In  einem  einzelnen  großen  Räume  fällt  das  Anschließen 
und  Abtreten  unendlich  bequemer,  weil  es  keinen  so  gewaltsamen 
Eindruck  macht,  wenn  man  durch  eine  Tür  in  ein  anderes  Zimmer 
treten,  oder  es  auf  demselben  Wege  verlassen  muß.  Was  leicht,  un' 
gezwungen  und  unbemerkt  vor  sich  gehen  müßte,  wird  durch  die 
leiseste  Umständlichkeit  als  etwas  Absichtliches  markiert. 

Daß  ein  größerer  Raum,  namentlich  wenn  er  nicht  einfach  recht' 
eckig  ist,  die  Anordnung  der  Möbel  erleichtert  und  der  künstlerischen 
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Ausgestaltung  mancherlei  Möglichkeiten  läßt,  braucht  nicht  betont  zu 
werden." 

Den  Entwicklungsgang,  der  sich  nach  der  künstlerischen  Aus-' 
gestaltung  hin  eröffnet,  ist  die  Moderne  gegangen.  Sie  hat  eine 
alte  Sehnsucht  erfüllt,  sie  hat  den  engen  Zusammenschluß  von  Archiv  „binnen- 
tektur  und  Innenkunst  gefunden.  Die  stilhaften  Villen  waren  mehr  im  kunst. 
Charakter  der  Miethäuser  gebaut,  leere  Gehäuse,  die  mit  Möbeln  nach 
Gutdünken  angefüllt  wurden.  Raum  und  Möbel  mußten  sich,  so  gut 
es  ging,  miteinander  abfinden.  Der  größte  Fortschritt  der  Modernen 
besteht  eben  in  dem  einheitlichen  Zusammenkomponieren  von 
Bauwerk  und  Wohnungseinrichtung  und  sind  die  hier  abgebildeten 
Villen  als  ein  Muster  heutiger  Baukunst  hinzustellen.  Dieselbe  kom^ 
positioneile  Einheit  ist  im  Material  und  in  den  Möbelformen  aus^ 
gesprochen.  Fast  durchwegs  weiße  Rauhputzwände  mit  dunkel  gebeizten 
und  auch  weiß  lackierten  Holzteilen,  in  der  Form  mit  feinstem 
Takt  behandelt,  ergaben  sehr  vornehme  und  zugleich  freundliche 
Stimmungen. 

Eine  offene  Stiege  steigt  in  der  Halle  empor,  die  anderen  Räume  Rundum  die 
gruppieren  sich  um  diesen  Zentralpunkt,  ihrer  Bestimmung  gemäß 
ausgestaltet.  Zweckmäßigkeit  und  malerische  Anordnung  finden  sich 
hier  leicht  zusammen,  die  Fenster  werden  von  der  Lage  der  Zimmer 
bestimmt,  die  einen  hoch,  die  anderen  tief  angesetzt,  je  nach  Erfordernis 
und  Zweck,  das  Haus  wächst  von  innen  nach  außen  und  trägt  ein 
individuelles  Gesicht,  anstatt  jener  starren  Maske  der  Häuser,  die  von 
der  Fassade  aus  nach  innen  wachsen.  Sie  drücken  wieder  eine  organische 
Idee  aus.  Die  Räume  lagern  oft  so  durcheinander,  daß  sich  in  der 
Halle  die  anmutigsten  Ecken  und  Wandflächen  ergeben,  die  sogenannten 
cozycorners,  reizende  Schmollwinkel,  die  auch  den  großen  Raum  traut 
und  intim  erscheinen  lassen.  Die  großen  Fensterbücke  gehen  in  die 
freundliche  Landschaft. 

Ein  Blick  von  der  freien  Treppe  oder  vom  offenen  Korridor, 
wo  Blumen  in  Metallvasen  stehen,  in  die  Halle  hinab,  gehört  sicher^ 
lieh  zu  den  feinsten  Genüssen,  welche  die  malerische  und  zugleich  so 
zweckentsprechende  Anlage  der  hier  abgebildeten  Villen  gewährt.  Ver^ 
schiedene  Sitzgelegenheiten  an  der  Fensterseite,  die  im  Hause  Hernie^ 
berg  kojenartig  ausgebildet  ist,  ferner  am  Kamin,  in  der  Bücherecke, 
geben  alle  Annehmlichkeit. 
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Um  die  Diele  oder  Halle  als  Zentralraum  gruppieren  sich  die  Direät^ehn' 
anderen  Räume  in  zwangloser  und  zweckvoller  Weise.  Von  der  Halle, 
die  als  Gesellschaftsraum  nicht  weiter  bewohnt  wird,  gelangt  man  in 
das  Speisezimmer,  dem  ein  Anrichteraum  vorliegt  und  in  ein  an^ 
stoßendes  Rauchzimmer.  Neben  der  Diele  und  von  ihr  aus  zugänglich, 
also  ebenfalls  im  Erdgeschosse  oder,  wie  wir  sagen  würden,  im  Hoch' 
parterre,  liegt  das  Zimmer  der  Hausfrau,  die  ihren  Wirtschaftsräumen 
nahe  sein  will.  Alle  Wirtschaftsräume,  Küche,  Keller,  Speisekammer, 
Heizraum,  Waschküche  und  die  Zimmer  für  das  Dienstpersonal  liegen 
im  Untergeschosse.  Im  ersten  Stock  befinden  sich  die  Schlafräume  der 
Herrenleute,  anstoßend  das  Bad  und  je  nach  den  Verhältnissen  em> 
weder  ein  Morgenzimmer,  darin  die  Familie  das  Frühstück  einnimmt, 
während  die  unteren  Räume  gereinigt  werden,  oder  ein  Herrenzimmer, 
oder  auch  ein  eigenes  Toilettezimmer  für  die  Hausfrau,  ein  Raum  für 
das  Stubenmädchen  etc.  Im  Dachgeschoß  sind  das  Studio  des  Hausherrn, 
die  Gastzimmer  und  gegebenen  Falles  die  Kinderräume:  Schlafe,  Wohn^ 
und  Spielzimmer  untergebracht.  Mit  der  üblichen  Enfilade  von  Zimmern 
einer  Großstadtwohnung,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
auch  für  die  Landhäuser  zur  Schablone  wurde,  ist  diese  Anlage  nicht 
zu  vergleichen.  Kein  einziger  Raum  im  modernen  Landhause  ist  der 
bloßen  Repräsentation  wegen  da.  Es  gibt  keinen  toten  Raum  im  ganzen 
Hause.  Alles  ist  mit  dem  alltäglichen  Leben  verwachsen  und  seinen 
Pulsschlag  spürt  man  in  den  fernsten  Winkeln.  Die  Poesie  eines  solchen 
Hauses  ist  nicht  leicht  auszusagen.  Der  Künstler,  der  die  trauliche 
Poesie  dieser  Räume  schildert,  ist  der  Maler  Karl  Moll. 

Jeder,  der  einen  der  Räume  dieser  von  Prof.  Joseph  Hoffmann 
erbauten  Villen  betritt,  wird  eine  ganz  eigentümliche  frohe  Empfing 
dung  haben.  Wände  und  Decke,  ganz  weiß  und  einfach,  rauh  geputzt 
und  daher  durch  ein  Spiel  von  Licht  und  Schatten  freundlich  belebt, 
setzen  ihn  gleich  in  angenehmes  Erstaunen,  erstens  weil  dieses  euv 
fache  Weiß  wohltuend  beruhigt,  und  zweitens,  weil  es  den  Hausrat,  Hausrat, 
den  einfach  dunklen,  oder  diskrete  Art  koloristischen  bedeutender 
hervorhebt,  und  mehr  ans  Herz  rückt.  Und  wie  der  Hausrat  darin 
stärker  abgehoben  erscheint,  wächst  auch  der  Mensch  in  solchem 
Raum  zur  größeren  Bedeutung,  und  zu  stärkerem  Selbstbewußtsein, 
weil  hier  alles  in  sichtbarer  Beziehung  und  Abhängigkeit  zu  seiner 
Erscheinung  steht.  Er  fühlt  sich  mehr.  Aber  das  ist  nicht  allein  das 
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beglückende  Ergebnis  von  Form  und  Farbe,  sondern  auch  des  rieh' 
tigen  Ausmaßes  der  Räume,  die  eben  durchaus  menschlich  dimen' 
sioniert  sind.  Und  wenn  ein  Raum  wirklich  zu  größeren  Weitungen 
nötigt,  wie  die  Halle  im  Hause  Henneberg,  so  fehlt  es  nicht  an  grad' 
weisen  Abstufungen  und  einladenden  Nischen,  darin  man  sich  ganz 
umschlossen  und  in  traulichster  Geborgenheit  fühlen  kann. 

Zu  dem  vom  Architekten  Leopold  Bauer  erbauten  Hause  in  Brünn 
ist  das  eozycorner,  oder  die  Plauderecke,  oder  die  „schwarze  Kaffee'  Die  eckeder 
Ecke",  wie  sie  auch  scherzhaft  genannt  wird,  im  Gegensatz  zur  Halle, 
welche  das  Prinzip  der  Außenseite  in  den  Wänden,  die  rauh  geputzt 
sind,  ausklingen  läßt,  ganz  mit  grau  und  violettem  Möbelstoff  tapeziert, 
was  einen  ungemein  warmen  und  behaglichen  Eindruck  macht.  Vitrinen 
sind  in  den  Wänden  eingelassen,  welche  zur  Aufnahme  von  Kunst' 
gegenständen  dienen,  die  den  Ausgangspunkt  der  gemütlichen  Plauderei 
bilden  sollen.  Von  der  Plauderecke  aus  blickt  man  auch  in  die  Bibliothek, 
die  für  die  gebildeten  Bewohner  der  eigentliche  Salon  ist.  Nach  Bauers 
Anschauung  hat  der  Salon  die  Aufgabe,  alle  Dinge  aufzunehmen,  welche 
die  Persönlichkeit,  ihre  Neigungen  und  ihre  Ideale  charakterisieren. 
Für  den  literarisch  gebildeten  Hausherrn  wird,  wie  in  diesem  Brünner 
Hause,  die  Bibliothek  der  eigentliche  Salon  sein,  wo  die  Lieblings'  Bibliothek, 
bücher  stehen  und  die  Studien  gepflegt  werden,  wo  an  den  Wänden 
in  geeigneten,  zum  Auswechseln  eingerichteten  Rahmen  die  Kunst' 
blätter  hängen,  und  aus  allen  Dingen  die  geistigen  Wesenzüge  der 
Bewohner  sprechen.  Hier,  wo  man  von  allen  Gegenständen  seiner 
Neigung  umgeben  ist,  wird  man  am  angenehmsten  und  leichtesten 
plaudern,  und  die  Langweile,  dieser  tödliche  Feind  aller  Lebensfreuden, 
wird  solchen  Räumen  sicherlich  fern  bleiben.  Im  Brünner  Hause  vom 
Architekten  Bauer  gruppieren  sich  die  anderen  Räume  um  den  Zentral' 
punkt  in  folgender  Weise.  Von  der  Halle  als  Gesellschaftsraum  gelangt 
man  in  die  erwähnte  Bibliothek  und  in  das  Speisezimmer.  Im  Unter' 
geschoß  liegen  die  Wirtschaftsräume.  In  der  reizvollen  Küche  ist  zu 
beachten,  daß  die  Sitzflächen  der  Stühle  und  die  Tischplatten  nicht 
weiß  lackiert  sind,  sondern  in  Naturfarbe  stehen  geblieben  und  ab' 
hebbar  sind,  um  gewaschen  und  gerieben  werden  zu  können. 

Im  ersten  Stock  sind  die  Schlafzimmer  für  die  Eltern  und  die 
Kinder,  die  Bäder  und  Garderobe,  eine  galerieartige  gedeckte  Veranda 
gegen  die  Südseite,  die  als  langes  behagliches  Couloir  ein  freundlicher 
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Aufenthalt  für  die  Kinder  und  sonstige  Gesellschaft  ist.  Im  Dach' 
geschosse  befinden  sich  zwei  Fremdenzimmer  samt  Bad,  ein  großes 
KinderarbeitS'  und  Turnzimmer  und  der  Austritt  auf  den  Balkon.  In 
diesem  Brünner  Hause  des  Architekten  Bauer,  dem  wir  einige  sehr 
interessante  Abbildungen  verdanken,  ist  der  Versuch  interessant,  alle 

Komfort,  technischen  Einrichtungen,  die  für  den  Komfort  unerläßlich  sind,  dem 
Organismus  des  Hauses  einzugliedern.  Die  Heizungsanlagen,  die  Wasser' 
leitungen  werden  ja  stets  als  feindselige  Elemente  für  die  architektO' 
nische  Harmonie  empfunden.  Der  moderne  Architekt  muß  sie  zu  ge' 
fälligen  Helfern  seiner  künstlerischen  Absichten  machen.  Trotzdem 
das  Haus  ziemlich  klein  ist,  enthält  es  drei  Bäder.  Bei  jedem  Schlaf' 
zimmer  befindet  sich  eines,  und  der  Waschtisch  fällt  somit  als  über' 

Hygiene,  flüssig  fort.  Also  war  die  Aufgabe  Hygiene,  Komfort  und  Schönheit 
zu  vereinigen.  Das  hygienische  Prinzip  war  auch  bei  der  Anlage  des 
Gartens,  der  als  Fortsetzung  des  Hauses  aufzufassen  ist,  angewendet. 
Ein  großer  Tennisplatz  nimmt  einen  beträchtlichen  Teil  des  Gartens 
ein.  Er  ist  so  gelegen,  daß  er  im  Winter  auch  als  Eislaufplatz  benützt 
werden  kann. 

sportgärten.  An  der  höchsten  Stelle  des  Gartens  ist  ein  Schwimmbad  im 

Freien  angelegt.  Das  Badewasser  kann  zur  Berieselung  des  tiefer  ge' 
legenen  Teiles  des  Gartens  verwendet  werden.  Das  ist  die  ökono' 
mische  Lösung  der  Frage.  An  dieses  Schwimmbad  reiht  sich  ein  blick' 
sicherer,  von  künstlichen  Hecken  und  Planken  umgebener  Platz,  welcher 

Sonnenbad  a^s  Luft'  unc*  Sonnenbad  benützt  wird.  Das  Tennisgitter  ist  zur  Aus' 
nützung  der  trefflichen  Südlage  mit  einem  reichen  Obstspalier  um' 
zogen,  welches  im  Frühjahr  ganz  mit  Blüten  übersät  ist.  Das  Sommer' 
haus  ist  derartig  gelegen,  daß  es  sowohl  als  Ankleidekabine  für  die 
Bäder  als  auch  für  die  Spiele  verwendet  werden  kann.  Das  Souterrain 
des  Gartenhauses  wird  wegen  der  Niveaudifferenz  als  Vorraum  zur 
Kegelbahn  benützt.  Im  übrigen  hat  der  Garten  eine  architektonische 
Anlage,  vom  Hause  aus  bestimmt.  Die  Bäume  sind  an  die  Grenze 
gerückt,  während  im  Innern  geometrisch  geformten  Rasenplätzen  die 
Hauptrolle  zukommt. 

Das  Haus  ist  vollkommen  materialecht  gebaut.  Im  Untergeschoß 
ist  ein  Hackelsteinmauerwerk.  Darüber  ist  eine  Bordüre  von  Ton' 
platten,  welche  andeuten  soll,  daß  hier  die  Herrenwohnung  beginnt. 
Oberhalb  ein  rauher  Putz,  welcher  in  Naturfarbe  stehen  geblieben  ist. 
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Die  Ornamente  bestehen  aus  einem  aus  freier  Hand  gearbeiteten 
Mörtelschnitt,  in  welchem  hie  und  da  eine  schwarze  Tonplatte  ein' 
gesetzt  ist. 


Die  Laube  am  Haus,  das  ist  wohl  die  Urform  der  Veranda,  war  Veranda, 
ursprünglich  nur  der  ländlichen  Architektur  bekannt. 

Sie  entstanden  in  Zeiten,  da  der  Holzbau  vorherrschte  und  wuchsen 
aus  der  Wand  organisch  heraus,  in  der  Form  und  Anlage  vom  Klima 
und  den  Wetterverhältnissen  bestimmt,  vom  Zimmer  aus  zugänglich, 
den  Aufenthalt  im  Freien  ermöglichend  und  durch  ihre  weite  Aus' 
ladung  im  Verein  mit  dem  Dach  das  Haus  und  die  Wohnräume  gegen 
das  Eindringen  von  Sonnenhitze  und  Kälte  schützend.  Schon  im  vorigen 
Jahrhundert,  als  der  Steinbau  den  Holzbau  verdrängte,  verlor  die  Laube 
ihren  organischen  Zusammenhang  mit  der  Wand  und  heutzutage,  da 
die  Arbeit  des  Zimmermannes  roh  und  kunstlos  geworden  ist,  sieht 
man  Veranden  entstehen,  die  an  den  gemauerten  Wandflächen  wie 
angehängte  Käfige  oder  halbausgezogene  Schubladen  aussehen.  Sie 
sollen  der  Familie  und  der  Gesellschaft  einen  behaglichen  Aufenthalt 
geben,  offen  oder  geschlossen,  und  vom  Zimmer  aus  alle  Annehme 
lichkeit  des  Gartens  genießen  lassen.  Für  solchen  Aufenthalt  sind  sie 
meistens  zu  klein  geraten.  Das  Zimmer,  das  dahinter  liegt  und  dessen 
Fenster  in  die  Veranda  münden,  wird  durch  sie  verdunkelt  und  mv 
wohnlich.  Daß  Veranden  an  fensterlosen  Seiten  liegen  sollen,  scheint 
also  noch  kein  allgemein  gültiges  Prinzip  zu  sein.  Wie  ungemütlich 
es  ist,  Fenster  im  Rücken  zu  haben,  kennt  man  von  solchen  Veranden 
her,  die  aus  gleicher  Ursache  nicht  leicht  behaglich  eingerichtet  werden 
können.  Viele  Architekten  haben  sich  mit  Glas  und  Eisenkonstruktion 
geholfen,  um  die  dahinter  liegenden  Zimmer  nicht  ihrer  Lichtzufuhr 
zu  berauben. 

Der  moderne  Künstler  bildet  beim  Landhaus  die  Veranda  zur 
Loggia  als  Steinbau  aus,  und  benützt  den  oberen  Teil  als  offene 
Terrasse. 

Er  führt  die  Treppe  von  der  Loggia  oder  von  der  Terrasse,  nie  Die  Terrasse, 
an  der  Mitte  der  Vorderseite  nach  dem  Garten,  weil  er  den  benütz' 
baren  Raum  nicht  zerreißen  will.  Er  legt  sie  womöglich  an  die  Schmal" 
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seite  und  führt  sie  der  Hauswand  entlang  hinab.  Bei  der  Anlage  der 
Terrassen  wird  der  Baukünstler  nicht  allein  den  Menschen  und  seine 
Bedürfnisse  fragen  müssen,  sondern  vor  allem  auch  die  Natur,  wenn 
er  allen  Forderungen  gerecht  werden  will.  Die  örtlichen  klimatischen 
Verhältnisse  sprechen  hier  ein  großes  Wort  mit.  Wo  größere  und 
kleinere  Terrassen  angelegt  werden  können,  wird  es  der  Architekt  tun. 
Er  wird  sich  nicht  allein  von  den  schönen  Aussichtspunkten  bestimmen 
lassen,  sondern  auch,  und  das  in  ersterer  Linie  von  Witterungsver' 
hältnissen.  Er  wird  sie  so  anlegen,  daß  es  möglich  ist,  zu  verschiedenen 
Tages'  und  Jahreszeiten  draußen  zu  sitzen.  Sie  werden  demgemäß  offen 
oder  gedeckt  sein.  Das  alte  Bauernhaus  mit  seiner  herumlaufenden 
Laube  in  Tirol  und  Oberbayern  gibt  hier  einen  wertvollen  Fingerzeig, 
An  drei  Seiten  geht  die  Laube  herum.  Der  Wind'  und  Wetterseite 
ist  sie  abgekehrt.  Das  ist  meistens  die  Nordseite.  Sie  geht  nach  der 
Morgen^,  Abend'  und  Mittagseite,  und  gibt  alle  Möglichkeiten  eines 
freundlichen  Aufenthaltes. 

Der  Balkon  ist,  wie  das  Fremdwort  schon  verrät,  mit  der  fremden  Der  Baikon. 
Palastarchitektur  eingedrungen  und  bildet  ein  mehr  oder  weniger  nutz' 
loses  Anhängsel  unserer  städtischen  Miethäuser  und  der  nach  dieser 
Schablone  aufgeführten  Cottagehäuser  schlechtester  Sorte.  Er  ist  De' 
koration  von  geringem  oder  keinem  Gebrauchswert 

Die  moderne  Baukunst  hat  dem  Erker  wieder  jene  Bedeutung  Der  Erker- 
zurückgegeben,  die  er  bei  jener  schablonenhaften  Stilarchitektur,  die 
ihn  so  klein  durchbildete,  daß  er  kaum  eine  Person  fassen  und  besten' 
falls  als  fragwürdiger  Zierat  für  die  Außenseite  gelten  konnte,  ein' 
gebüßt  hatte.  Was  ein  ordentlicher  Erker  als  freundliches  belebendes 
Element  für  das  Innere  und  Äußere  eines  Hauses  bedeutet,  muß  man 
nicht  bloß  an  dem  englischen  bow'window  erkennen  wollen.  Unsere 
ältere  heimische  Architektur  ist  reich  an  solchen  Motiven.  Im  Halb^ 
kreis  oder  Halboval  dem  Zimmer  vorgelegt,  ist  er  breit  genug,  mehrere 
Personen  aufzunehmen,  einen  freundlichen  Blick  auf  Garten  und  Platz 
zu  gewähren,  und  eine  ruhige  Lichtflut  dem  Räume  zuzuführen.  Runde 
Ausbauten  dieser  Art  kommen  an  den  Landhäusern  des  17.  Jahrhunderts 
oft  vor,  wovon  eine  Abbildung  aus  Eggenburg  Zeugnis  gibt.  Solche 
Motive  sollen  nicht  in  Vergessenheit  geraten.  Am  Hause  Henneberg 
vom  Architekten  Prof.  Joseph  Hoffmann  ist  ein  Erker  in  halbrunder 
Form  auf  mustergültige  Weise  durchgebildet  und  kann  als  durchaus 
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Das  Fenster. 


Bauernhaus- 
fenster. 


selbständige  Fortent> 
wicklung  einer  sehr 
wertvollen  und  fast 
vergessenen  Tradition 
angesehen  werden. 


Der  Erker  ist  im 
Grunde  genommen  nur 
eine  monumentale  Aus' 
bildung  des  Fensters. 
Wie  beim  Erker,  wäre 
auch  in  bezug  auf  das 
Fenster  auf  ältere  Motive 
zurückzuweisen,  die  in 
der  volkstümlichen  Bau' 
kunst  unbeachtet  leben, 
etwa  am  Bauernhause, 
an  dessen  Baugedanken 
wir  schon  so  viel  gelernt 
haben. 

Der  Bauer,  der  sein 
Haus  für  die  Sommer^ 
frischler  herrichtet  und 
es  nach  grausamer  Ver^ 

stümmlung  auf  jenen  verkommenen  Typus  heruntergebracht  hat,  die 
zu  Dutzenden  unser  Land  verunzieren,  beginnt  mit  der  Absägung  der 
Lauben,  mit  der  Stutzung  der  weiten  Dachvorsprünge  und  endlich 
mit  der  Einsetzung  großer  Fenster.  Denn  der  Städter  spottet  über  die 
kleinen  Fenster  des  alten  Hauses,  und  man  hört  schon,  daß  ein  Bauer 
den  anderen  hänselt,  daß  sein  Haus  noch  die  alten  kleinen  Fenster  hat. 

Allerdings  die  kleinen  Fenster,  durch  die  man  mit  genauer  Not 
nur  den  Kopf  hinausstecken  kann,  sind  nichts  für  die  Städter,  aber 
die  großen  Fenster  sind  auch  nichts  für  das  Landhaus.  Durch  die 
kleinen,  aber  zahlreichen  Fenster  dringt  die  Wintersonne  bis  in  die 
äußersten  Winkel   und  füllt   die  trauliche   Wohnstube   mit  Wohl' 
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behagen.  Gegen  die  Strahlen  der  hochstehenden  Sonne  hingegen, 
sowie  vor  dem  Schlagregen  schützen  die  Lauben  und  das  tiefsitzende 
weitausladende  Dach.  Deshalb  sind  diese  Wohnungen  im  Winter 
warm,  im  Sommer  kühl  und  das  ganze  Jahr  trocken.  Nun  die  großen 
städtischen  Fenster  darin  sind,  kann  man  es  im  Sommer  vor  Hitze 
und  Blendung,  im  Winter  vor  Kälte  nicht  aushalten.  Es  gehört  leider 
schon  zu  den  festgewurzelten  Ansichten  des  Städters,  daß  sein  Haus 
und  auch  seine  Villa  Palastfenster  und  Flügeltüren  haben  muß!  Es 
ist  ein  eingebürgerter  Begriff,  daß  ein  Zimmer  zwei  solche  Fenster 
besitzen  muß.  Sonst  ist  es  in  seinen  Augen  kein  Zimmer.  Die  Fenster^  v°eSe™nn 
wand  geht  fast  verloren,  denn  links  und  rechts  bleibt  kein  nennens^ 
wertes  Stück  Wand,  und  es  erübrigt  nur  der  Pfeiler,  der  seinen  dunklen 
Schatten  mitten  ins  Zimmer  wirft.  Die  Beleuchtung  wird  dadurch  noch 
schlechter,  daß  die  Fenster  das  Hauptlicht  nicht  von  oben  her  geben, 
sondern  von  den  unteren  Flügeln,  so  daß  nur  der  Fußboden  vor  dem 
Fenster  die  Helle  empfängt,  was  für  das  Auge  denkbar  ungünstig  ist. 
Die  einfachste  und  natürlichste  Lösung  ist  nun  die,  daß  man  an  Stelle 
der  zwei  Fenster  ein  einziges  breites,  quadratisches  Fenster,  oder  ein 
solches  in  Form  eines  liegenden  Rechteckes  in  der  Mitte  anbringt 
und  hoch  ansetzt,  wobei  nicht  nur  eine  ausgezeichnete  Beleuchtung 
und  Lüftung  erzielt  werden  kann,  sondern  auch  noch  links  und  rechts 
tiefe  Ecken  gewonnen  werden,  die  es  gestatten,  gewisse  Möbelstücke, 
das  Sofa  z.  B.  quer  anzuordnen,  oder  die  Nische  so  auszu^ 
bauen,  daß  das  Gefühl  der  Geschlossenheit  und  Geborgenheit  er^ 
höht  wird. 

Viel  ist  auf  diese  Weise  gewonnen,  aber  noch  lange  nicht  alles. 
Denn  da  sind  noch  die  Türen,  die  unseligen  großen  Flügeltüren,  deren  Die  Türen, 
in  den  sogenannten  Villen  und  städtischen  Wohnhäusern  manches 
Zimmer  drei  besitzt,  und  die  von  jeder  Wand  ein  erhebliches  Stück 
wegnehmen.  In  vielen  Räumen  hat  man  sich  mit  einer  Draperie  be^ 
holfen,  um  sie  dekorativ  zu  gestalten,  was  im  Wohnraum  einen  nichts 
weniger  als  sympathischen,  sondern  theatralischen  Eindruck  macht, 
und  kaum  besser  ist,  als  die  nackten,  überflüssig  hohen  und  breiten 
Palasttüren  mit  dem  widersinnigen  holzbraunen  Anstrich  und  der 
ebenso  widersinnigen  künstlichen  Maserung.  Daß  der  Raum  auch  ge^ 
räumig  werde,  günstige  Maßverhältnisse  besitze,  hängt  nicht  allein 
vom  Fenster,   sondern  auch  von  der  Lage  und  von  der  Größe  der 
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Tür  ab.   Das  sind  die  zwei  Angelpunkte,   um  die  sich  die  neue  und 
vernünftige  Raumgestaltung  dreht. 

Im  alten  Bauernhause,  da,  wo  es  noch  unversehrt  geblieben  ist,  Aite  Motive, 
sind  die  Probleme  längst  gelöst.  Man  sehe  sich  z.  B.  das  westfäli' 
sehe  Bauernhaus  mit  seinen  reizenden  quadratischen  Fenstern,  die  oft 
als  Doppelquadrat  nebeneinander  gelegt  sind,  und  die  charakteristische 
Sprosseneinteilung  darin  an,  um  zur  Erkenntnis  zu  gelangen,  daß  wir 
uns  von  der  echten  HeimatS'  und  Volkskunst  sehr  weit  entfernt  haben. 
In  den  hier  dargestellten  Villen  sind  diese  wertvollen  Elemente  wieder 
aufgegriffen,  und  daher  alle  Übelstände  vermieden,  von  denen  eben 
die  Rede  war. 

Auch  in  Gegenden,  wo  die  Ziegel  heimisch  sind,  werden  die  Dachdeckung, 
neuen  Villen  meistens  mit  Schiefer  gedeckt.  Die  alten  Landhäuser 
und  Bauernhäuser  haben  Bedachungen  aus  Holzschindeln  oder  Ziegel. 
Holzschindeldächer  sind  im  Aussterben  und  das  mit  Recht.  Was  das 
rote  Ziegeldach  für  die  Schönheit  der  Landschaft  bedeutet,  kann  in 
Worten  nicht  angedeutet  werden.  Es  wirkt  wie  ein  freundlicher  Gruß, 
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ein  Willkomm.  Erblickt  man  es  in  der  Ferne,  aus  dem  Grün  der 
belaubten  Bäume,  dann  empfindet  man  es  so,  wie  einen  Hahnenschrei, 
der  die  Nähe  eines  gastlichen  Hofes  andeutet.  Die  ganze  Gegend  ist 
lebendig  durch  die  roten  Flecken.  Wo  sie  verschwinden,  um  durch 
Schieferdächer  ersetzt  zu  werden,  ist  es  so,  als  ob  Reif  ins  Land  ge^ 
fallen  wäre.  Müde  und  welk  erscheint  die  Landschaft,  und  es  ist  fast, 
als  ob  da  kein  Lachen,  kein  Jauchzen  mehr  wäre.  Warum  an  neuen 
Villen  Schiefer  vorgezogen  wird,  ist  nicht  zu  begreifen. 

Dieser  Erscheinung   gegenüber  ist  ganz  einfach  der  Grundsatz 
festzustellen,   daß  vor  allem   Materialien  zur  Verwendung  kommen 
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sollen,  welche  die  Natur  des  betreffenden  Landes  gibt.  Das  ist  der 
erste  und  wichtigste  Schritt  zur  heimatlichen  bodenständigen  Art  und 
zur  Gesundung  des  Geschmackes. 

Die  erste  Bresche,  die  in  das  bestehende  Alte  gelegt  wurde,  war 
die  Beseitigung  des  Holzschindeldaches,  das  vom  Feuerversicherungs^ 
gesetz  mit  den  härtesten  Bestimmungen  verfolgt  wurde.  Es  erfordert 
häufig  Reparaturen  und  brennt  leicht  ab.  Dagegen  besitzt  es  auch 
manche  Vorzüge.  Der  Bauer  konnte  die  Reparaturen  selbst  vornehmen. 
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Dann  ist  es  ein 
schlechter  Wärme' 
leiter  und  bleibt  selbst 
bei  größter  Hitze  kühl 
und  luftig. 

Ob  nun  Ziegel 
oder  Schindel  das  vor' 
herrschende  Material 
ist,  jede  Gegend  hat 
eine  gewisse  Dach' 
bildung  entwickelt, 
die  für  sie  charak' 
teristisch  ist,  und  die 
der  moderne  Archiv 
tekt  nicht  übersehen 
darf.  Denn  in  der 
überlieferten  Form  ist 
die  Forderung  der 
Natur  eine  Summe 
von  Erfahrungen,  und 
die  Kultur  langer 
Generationen  weiter' 
gegeben,  die  man 
nicht  ungestraft  miß' 
achtet  hat.  Man  wird 
die  Wahrnehmung 
machen,   daß    z.  B. 

Leopold  Bauers  Villen,  die  er  in  den  Provinzen  Österreichs  baut, 
Anklänge  an  barocke  Dachbildungen  verraten,  die  durchaus  berechtigt 
sind,  weil  in  solchen  Gegenden  barocke  Formen  zum  überlieferten 
Volksgut  geworden  sind. 

Wie  absurd  es  dagegen  erscheint,  wenn  man  von  einer 
Villa  am  Semmering,  die  ein  bekannter  Wiener  Architekt  erbaut 
hat,  hört,  daß  sie  nach  Salzburgerart  ein  steinbeschwertes  Dach 
besitzt,  und  daß  die  das  Dach  zum  Schutze  gegen  Sturmgewalt 
beschwerenden  Steine  Imitation  aus  Blech  sind!  Der  doppelte 
Widersinn  fordert  zum  gerechten   Spott  heraus:    Wie   kommt  ein 


Dachbildung. 
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Der  Schorn- 
stein. 


Salzburgerhaus  'auf  den 
Semmering,  und  dann 
die  Steine   aus  Blech! 

Auch  der  Schorn^ 
stein  an  den  alten 
Häusern  verdient  auf' 
merksame  Beachtung. 
Oft  fragt  man  sich, 
warum  dieses  oder 
jenes  Haus  so  sprechend 
ist  und  so  lustig  an' 
zusehen;  man  rät  auf 
diese  oder  jene  Teile, 
meistens  auch  ganz  zu' 
treffend,  ohne  zu  ahnen, 
daß  der  Schornstein  für 
die  Gesamterscheinung 
des  Hauses  so  wesent' 
lieh  ist.  Wer  an  den 
alten  Häusern  in  der 
Stadt  oder  im  Dorfe 
gegen  den  Abendhimmel 
die  kühne  Silhouette 
von  Dach  und  Schorn' 
stein  gesehen,  der  wird 
das  Bild  nicht  leicht  ver' 
gessen.  Und  die  anderen  mögen  sichs  einmal  ansehen.  Und  diese 
reizenden  Dächer  und  Dachfenster!  Die  Kunstregung  kann  man  an 
diesen  Erscheinungen  gut  verspüren.  Man  muß  es  beim  Anblick 
solcher  Gebilde  den  alten  Baumeistern  schon  lassen,  daß  sie  es 
vortrefflich  verstanden,  das  Wesen  der  Sache  zu  betonen,  und 
zwar  mit  so  viel  individueller  Freiheit,  daß  die  strenge  Sachlich' 
keit  bald  etwas  wie  Poesie  annimmt.  Betrachten  wir  nun  den 
Schornstein.  Er  überbringt  den  Rauch  der  Herdflamme  den  frei' 
ziehenden  Winden  und  ist  gleichsam  ein  Gruß  an  die  Freiheit.  Er 
überragt  das  Haus  wie  ein  Wimpel  und  ist  in  der  Form  oft  so  be' 
wegt  wie  dieser.  Darum  ist  er  zugleich  auch  der  Schmuck  des  Hauses, 
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ja  oft  der  einzige,  den 
sich  der  Erbauer  er- 
lauben  darf,  der,  wenn 
er  den  Bau  zur  Höhe 
gebracht  hat,  seiner 
gesteigerten  Lebens- 
freude  einen  weithin 
sichtbaren  Ausdruck 
geben  will.  Darum 
wirkt  der  alte  Schorn- 
stein  immer  mit  der 
Kraft  eines  Wahr' 
Zeichens.  Er  trägt 
eine  stark  persönliche 
Note.  Einem  weiteren 
Sinne  nach  ist  er 
Symbol,  denn  er  vers- 
tandet das  festgefügte 
Haus  mit  den  lufti- 
gen  Elementen,  mit 
Wolken  und  Himmel. 
Mit  seinen  oft  weiten 
oberen  Ausladungen 
schiebt  er  sich  über 
Nachbardächer  wie  ein 
riesiges,  ausschauen- 
des Haupt.    So  ver- 

menschlicht  ist  er.  Oder  er  drückt  durch  absonderliche  Bildung  seine 
nahe  Beziehung  zum  formenreichen  Wolkenheim  aus.  Weiß  getüncht 
und  hoch  aufstrebend,  oft  monumental  gebildet,  scheint  er  sich  den 
lichten  Wolken  zu  vermählen,  leuchtet  er  auf  dem  tiefblauen  Grund 
des  reinen  Firmaments. 

An  den  neueren  Häusern,  die  nach  der  Schablone  gebaut  sind, 
ist  derlei  Schönheit  nicht  zu  finden.  Dort  hat  auch  der  Schornstein 
seine  Rolle  ausgespielt. 

Nüchtern  und  nichtssagend,  mit  trostloser  Regelmäßigkeit  verteilt, 
erscheint  er  vielen  als  notwendiges  Übel,  mit  dem  der  Baumeister 
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Das  Ornament. 


Sein  Ursprung. 
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künstlerisch  nichts  an«* 
zufangen  weiß.  Am 
liebsten  würde  er  ihn 
ganz  verleugnen.  Des 
alten  Schornsteins 
jüngerer  Bruder  ist 
somit  ein  Nieder' 
gangstypus,  ein  Prc 
letarier.  Er  drückt 
keine  Lebensfreude 

aus,  er  ist  kein 
Schmuck,  kein  Wahr' 
zeichen,  kein  Symbol 
oder  nur  ein  sehr 
trauriges.  Er  ist  ein 
langweiliger,  tempera' 
mentloser  Geselle. 
Ein  Kind  seiner  Zeit. 


Wer    mit  auf^ 
merksamem  Blick  die 

ethnographischen 
Sammlungen  betrach' 
tet,    namentlich  die 
ornamentalen  Lei' 


stungen  der  sogenannten  primitiven  Völker,  wie  jene  Südost' Asiens, 
kann  seine  Wunder  erleben.  Aus  ihnen  sind  Erkenntnisse  zu  schöpfen, 
die  für  das  Verständnis  der  modernen  Ornamentik  von  Belang  sein 
können.  Man  wird  namentlich  an  den  Metallgefäßen,  an  den  Trommeln 
der  ostasiatischen  Völker  leicht  erkennen,  daß  ihre  Ornamente  irgend 
einer  szenischen  Darstellung  oder  einer  Figur  entspringen,  die  strenger 
und  strenger  stilisiert,  in  der  geometrisch  ornamentalen  Form  den  Ur' 
Sprung  nur  mehr  undeutlich  erkennen  lassen,  aber  immerhin  die  tiefe 
Bedeutung  eines  Symbols  oder  Gleichnisses  besitzen.  Wenn  also  der 
künstlerische  Sinn  der  Naturvölker  begann,   die  leeren  Flächen  mit 
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Leben  zu  erfüllen,  so  geschah  es  auf  so  gedankenvolle  und  beziehungS' 
reiche  Weise,  und  gewiß  erst  in  allerletzter  Linie  aus  dem  Trieb  zu 
schmücken.  Für  uns  sind  die  Beziehungen  verloren  gegangen,  aber 
von  Haus  aus  war  ihnen  ein  Sinn  gegeben,  so  daß  man  damit  eine 
gewisse  Vorstellung  verbinden  konnte.  Es  war  ein  Gedankenstab,  ein 
Symbol.  Und  aus  der  lebendigen  Natur,  aus  dem  Leben,  und  dem 
Gefühls^  und  Ideengehalt  des  Menschen  geholt,  waren  seine  Mög' 
lichkeiten  unbegrenzt.  Erst  jene  Epochen,  welche  die  fertigen  Elemente 
der  schöpferischen  Nationen  übernommen  haben,  und  mehr  oder 
weniger  geistlos  und  willkürlich  mit  ihnen  hantierten,  sahen  sich  in 
ihren  Gestaltungsmöglichkeiten  gehemmt  und  begrenzt,  und  ihre  ganze 
Kunst  beschränkt  sich  auf  das  Variieren  überkommener  starrer  Formen. 
Über  diesen  toten  Punkt  ist  das  Ornament  seit  den  Zeiten  der  Gotik 
nicht  mehr  hinausgekommen.  Erst  die  Moderne  ist  auf  die  Quelle 
des  Ornaments  zurückgegangen,  sie  leitet  es  wieder  von  der  mensch' 
liehen  Figur  und  von  den  Naturkörpern  ab  und  eröffnet  die  lang 
verschütteten  Quellen,  die  heute  wieder  reichlich  strömen.  Im  Gegen' 
satze  zu  jener  papierenen  Kunst,  die  Naturformen  am  Papier  will' 
kürlich  stilisiert,  gleichviel,  ob  es  sich  um  Lederschnitte,  Textilien  oder 
Metall  handelt,  geht  sie  vom  Naturstudium  aus,  und  was  an  ihr  als 
Stilisierung  erscheint,  ist  in  Wahrheit  die  logische  und  gesetzmäßige 
Übertragung  in  die  Sprache  des  jeweiligen  Materials. 
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Uns  beschäftigt  nun  vor  allem  die  Frage,  welche  Bedeutung  das 
am  Hausbau.  Ornament  für  den  Hausbau  hat,  und  wie  seine  Übersetzung  in  die 
Sprache  des  Baumaterials  lautet.  Die  Architekten  des  19.  Jahrhunderts 
haben  fast  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Fassade  zugewendet,  und 
darüber  die  Hauptsache,  die  architektonische  Lösung  der  Straße  ver«* 
Die  Fassade,  säumt.  Die  Fassade  der  Wohn^  und  Miethäuser  bedarf  einer  wesent' 
lieh  anderen  Lösung,  denn  eine  Straße  wird  erfahrungsgemäß  nicht 
schöner,  wenn  ein  Haus  das  andere  an  allerlei  unnützem  Zierat  zu 
übertrumpfen  sucht.  Unsere  Großstädte  bieten  in  dieser  Hinsicht  der 
abschreckenden  Beispiele  genug.  In  alten  Stadtteilen  finden  sich  aber 
auch  solche  Lösungen,  aus  denen  der  denkende  Architekt  eine  feine 
Lehre  ziehen  kann.  Der  Baugedanke  der  alten  Städte  lehrt,  daß  eine 
Straße  vornehmlich  durch  gute  Verhältnisse  wirkt,  daß  die  äußere  Er' 
scheinung  der  Gebäude  in  einem  gewissen  Rhythmus  zueinander  stehen, 
wonach  die  gewöhnlichen  Wohnhäuser  recht  schlicht  aussehen,  und 
die  seltener  anzuwendenden  gesteigerten  Mittel  nur  jenen  Bauten  zu' 
kommen,  die  auch  ihrer  inneren  Bedeutung  nach  monumental  wirken 
sollen.  Abgesehen  von  dem  inneren  Widerspruch,  verträgt  auch  die 
Straße,  wenn  sie  schön  sein  soll,  keinen  allzu  häufigen  Aufwand  starker 
und  eindrucksvoller  Mittel.  Weniger  ist  auch  hier  in  der  Regel  mehr. 
Heute  sehen  wir  an  zahllosen  neuen  Bauten  wertlosen  plastischen 
Der  Zierat.  Zierat  die  ganze  Fassade  empor ;  drei,  vier  Stockwerke  hoch  Figuren, 
Reliefs,   Masken,   dem  Auge   entrückt  und   eigentlich  niemand  zur 
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Freude.  Die  alten  Bauten  geben  weniger  und  mehr.  Sie  bewahren  an 

ihren  Fassaden  große  architektonische  Strenge,  aber  an  gut  sichtbarer 

und  bedeutsamer   Stelle   gestatten   sie  sich  den  Luxus  einer  edlen 

Plastik,  in  welcher  der  Sinn  des  Hauses  und  seiner  Bewohner  zu 

einem  verdichteten  und  fast  überwältigenden  Ausdruck  kommt.  Der 

beste  Raum  zur  Aufnahme  solcher  Plastik  war  das  Tor.  Den  Toren    Die  Tore. 

verdankten  die  Straßen  zur  Barockzeit  ihren  besten  und  schönsten 

Schmuck.  Wir  beachten  heute  kaum   mehr,   wieviel  Schönheit  in 

unseren  alten  Straßen  zu  finden  ist.  So  gewohnt  sind  wir  sie.  Oder 

sind  wir  unempfänglich  geworden?  Manche  einsame  Schönheit  lebt, 

die  darum  einsam  ist,  weil  die  Sinne  fehlen,  sie  zu  bewundern.  Denn 

sie  lebt  von  der  Bewunderung  und  darbt  ohne  sie.  Eine  Festlichkeit 

ist  an  solchen  Toren,  die  niemand  teilt.  Mit  ihrer  verwitterten  Heiterkeit 

stehen  sie  wirklich  einsam  im  Alltag  da.  Wahre  Triumphpforten  sind 

sie  zuweilen,  an  denen  der  repräsentative  Charakter  des  Hauses  zum 

Ausdruck  drängt,  zu  einem  Jubelschrei,  der  den  Nahenden  begrüßt  und 

sein  Gefühl  emporriß,  daß  er  hochgestimmt  in  das  Haus  einzog.  Trotz 

dieses  Aufwandes  gab  es  keine  Überladung  an  ornamentalem  Schmuck.  °™ch^IJcklcr 

Denn  solche  Herrlichkeit  ist  sparsam  und  mit  gutem  Bedacht  verteilt. 

Im  allgemeinen  ist  in  den  alten  Straßen  mit  den  einfachen  Wohn' 

häusern  das  unumstößliche  ästhetische  Gesetz  wirksam,  daß  je  länger 

eine  Reihe  gleichmäßig  aneinandergereihter  Elemente  ist,  die  Glieder 

desto  einfacher  sein  müssen,  um  faßlich  und  einheitlich  zu  sein,  und 

die  nur  an  gewissen  Stellen,  durch  bestimmende  hervorstehende  Teile 

stärker  betont,  zusammengefaßt  oder  angenehm  unterbrochen  werden 

müssen.  Wir  würden  z.  B.  ein  reich  ornamentiertes  Barockgitter  auf 

ein  paar  hundert  Meter  Länge  als  unangenehm  empfinden,  weil  der 

Anblick  von  übermäßiger,  durch  nichts   gerechtfertigter  Kunst  und 

Arbeit  instinktiv  ein  Unlustgefühl  auslöst.   Von  dem  barocken  Über" 

schwang  kann  man   große   Mengen   nicht  aufnehmen,  wenn  man 

ihn   dankbar    genießen    soll.   Man    kann    auch    von    anderer  Seite 

her  den  Beweis  führen  und    sich    auf    Beispiele    aus    der  Musik 

berufen.  Bei  Mozart  sind  die  einzelnen  Motive  reich  durchgebildet, 

ganz  nach  barocker  Art,  aber  sie  sind  nicht  so  reich  und  vielverschlungen 

verwendet,  wie  etwa  eine  auf  bloßen  Dreiklängen  aufgebaute  Symphonie 

Beethovens,  deren  einzelne  Teile  vielleicht  nicht  so  herrlich  sind,  die 

aber   als   Glied   einer   kühnen  Gedankenkonzeption  um    so  größerer 
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Kombinationen  fähig  sind.  Und  vollends  Wagners  Musik,  die  um  so 
einfachere  Elemente  sucht,  je  mächtiger  und  monumentaler  sie  als 
Ganzes  wirken  will.  Diese  Erscheinungen  basieren  auf  dem  erwähnten 
Gesetz  von  der  Vereinfachung,  und  unsere  ganze  moderne  Kunst  ist 
Das  Flach-   auf  dem  We^e,  jenes  Gesetz  wieder  zu  entdecken.  Im  Flachornament 

ornament.  °  ' 

finden  wir  die  Wiederkehr  dieser  eigentlich  nicht  überraschenden 
Tatsachen.  Im  unendlichen  Muster  sind  die  einfachsten  Linien  die' 
jenigen,  welche  die  verwickeltsten  Kombinationen  ergeben  und  den 
größten  Reichtum,  wo  man  nur  Armut  wähnte. 

Heute,  da  die  führenden  Künstler  einen  strengen  Stil  geschaffen 
haben,  findet  man  an  manchem  Hause  wieder  eine  edle  Linie,  die 
unendlich  einfach  in  ihrem  Element  und  dennoch  sehr  verwickelt  er^ 
scheint.  An  der  Fassade  eines  Familienhauses  hat  der  bekannte 
Wiener  Architekt  Leopold  Bauer  ein  ganz  einfaches  Ornament  ver^- 
wendet,  einen  Kreis  und  eine  vertikale  Linie,  in  Mörtel  geschnitten 
und  mit  Gold  ausgelegt,  aber  in  der  unendlichen  Fortsetzung  erscheint 
die  Erfindung  reich  genug  und  eine  Schönheit  geht  sonnenhaft  an 
dem  Hause  auf,  ohne  es  unbescheiden  zu  machen. 

Vor  allem  ist  heute  wieder  der  alte  Grundsatz  lebendig  geworden, 
daß  das  Ornament,  wenn  es  nicht  bloß  mächtiger,  hohler  Prunk  sein 
soll,  auch  etwas  zu  bedeuten  haben  müsse,  daß  es  etwas  aussage, 
ModspieicBe1'  einen  Gedanken  berge,  Gleichnis  sei  und  Symbol.  Ein  Beispiel  sei 
erwähnt,  das  der  Künstler  an  einem  Landhause  gibt.  In  einfachen 
strengen  Linien  sind  in  der  Mitte  des  Hauses  drei  stilvolle  Figuren 
eingeschnitten,  von  denen  drei  Linien  wellenförmig  gegeneinander 
schwingend,  als  Bordüre  um  das  Haus  laufen,  den  Fäden  der  Schicksals^ 
Schwestern  vergleichbar,  die  an  der  Gartenseite  des  Hauses  in  einer 
ebenso  einfachen  und  sehr  sinnigen  symbolischen  Darstellung  der 
Gottheit  zusammenlaufen.  Das  ist  nur  ein  Fall  von  all  den  unbegrenzten 
Möglichkeiten,  die  der  künstlerischen  Phantasie  offen  stehen,  für  die 
aber  nichts  so  wichtig  ist,  als  strenge  Selbstzucht,  wenn  nicht  dieser 
Weg,  auf  dem  sich  die  Kunst  befindet,  doch  wieder  zum  Überschwang 
oder  zu  gesuchter  Phantasterei  führen  soll. 

Es  ist  nicht  mit  einem  Worte  zu  sagen,  worin  der  Reiz  alter 
Landhäuser  und  von  ihnen  gebildeter  Straßen  liegt.  Man  sagt,  es  liegt 
im  ganzen,  aber  jede  Einzelheit  trägt  zu  einem  solchen  reizvollen 
Ganzen  bei.  Soviel  ist  zu  behaupten,  daß  der  Gartenzaun  sowohl  für 
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Haus  und  Garten  als  auch  für  die  Straße  von  großer  architektonischer 
Bedeutung  ist.  Oft  bilden  lange  hohe  Gartenmauern  mit  überhängendem 
Grün  die  ganze  Straße,  es  ist  schwer  zu  beschreiben,  wie  viel  Zauber 
an  solchen  endlosen  Mauern  entlang  geht.  Sie  sind  keineswegs  monoton, 
sondern  voll  heimlichen  Lebens,  mit  ihren  zahllosen  Eidechsenlöchern 
und  Ritzen,  in  denen  das  Mauergras  keimt.  Wie  aus  der  Erde  ge^ 
wachsen  stehen  sie,  einem  irdenen  Blumentopf  vergleichbar,  aus  dem 
die  hohen  Blätterkronen  ragen. 

Die  Pforte  mit  höher  ragenden  Seitenpfeilern  bildet  eine  Unter' 
brechung,  oder  es  schiebt  sich  das  Dach  eines  Gartenhäuschens  oder 
ein  kleiner  Auslug  hinaus.  Die  Poesie  einer  solchen  Gartengasse  hat 
der  dänische  Dichter  Jens  Jacobsen  sehr  anziehend  beschrieben:  „Hier 
sollen  Rosen  stehen.  Von  den  großen  matten  gelben.  Und  in  üppigen 
Büscheln  müßten  sie  über  die  Gartenmauer  hängen  und  die  zarten 
Blätter  gleichgültig  in  die  Räderspuren  des  Weges  herabrieseln  lassen: 
ein  vornehmer  Schimmer  von  all  dem  Blumenreichtum  da  drinnen  .  .  . 
Die  kleinen  abgehärteten  Rosen  könnten  es  sein  und  dann  müßten  sie 
in  leichten  Ranken  herabhängen  mit  blankem  Laub,  rot  und  frisch 
und  wie  ein  Gruß  oder  eine  Kußhand  für  den  Wanderer,  der  müde 
und  bestaubt  mitten  über  dem  Weg  daher  kommt,  froh,  daß  er  jetzt 
nur  noch  eine  halbe  Viertelmeile  nach  Rom  hat.  Denn  jetzt  ist  es  doch 
viel  besser,  wenn  man  sichs  in  einem  Winkel  wie  diesem  behaglich 
macht.  Zwischen  hohen  Gartenmauern,  wo  die  Luft  lau  und  weich  und 
still  liegt  —  auf  der  Sonnenseite  sitzen,  wo  eine  Bank  sich  in  eine 
Nische  in  der  Mauer  einkrümmt  —  dort  sitzen,  auf  den  schimmernden 
grünen  Akanthus  im  Landstraßengraben  schauen,  auf  die  silbern 
gefleckten  Disteln  und  die  mattgelben  Herbstblumen. 

Auf  der  langen  grauen  Mauer  gegenüber  eine  Mauer  voll  Eidechsen^ 
löchern  und  Ritzen  mit  verdorrtem  Mauergras,  dort  hätten  die  Rosen 
stehen  sollen  und  gerade  an  der  Stelle  hätten  sie  hervorsehen  sollen, 
wo  die  einförmige  Fläche  von  einem  geschweiften  großen  Korb  aus 
herrlicher  alter  Schmiedeeisenarbeit,  einem  Gitterkorbe  unterbrochen 
wird,  der  einen  geräumigen  und  mehr  als  bis  an  die  Brust  reichenden 
Balkon  bildet,  wo  es  erfrischend  sein  müßte,  hinaufzusteigen,  wenn 
man  des  eingeschlossenen  Gartens  müde  war/' 

In  der  Regel  aber  findet  man  aus  älteren  Zeiten  hübsche  Garten' 
zäune,  die  dem  Vorübergehenden  einen  beschränkten  Einblick  auf  Haus 


Garten- 
mauern. 


Eine  Garten- 
gasse. 


Der  Garten- 
zaun. 
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und  Garten  gewähren. 
Doch  auch  diese  ver^ 
hüllen  mehr  als  sie 
erschließen.  Nicht 
mehr  lassen  sie  den 

Vorübergehenden 
mitnehmen,  als  eine 
geheime  Heimgarten' 
Sehnsucht,  dieAhnung 
von  etwas  sehr  Lieb' 
lichem,  das  dahinter 
liegen  muß  und  den  be^ 
greiflichen  Wunsch, 
solch  ein  verborgenes 
Eden  zu  haben.  In 
regelmäßigen,  nicht 
allzu  weiten  Abstän^ 
den,  stehen  gemauerte 
Pfeiler  und  die 
Zwischenräume  sind 
mit  einem  Holzzaune 
ausgefüllt.  Oftmals 
läuft  ein  gemauerter 
Steinsockel  unter  dem 

ODO  Die  hohen  Mauern.  D       D       D        HolzZaUU.  Alljährlich 

im  Frühjahr  wird  im 

Hause  Toilette  gemacht;  der  sorgsame  Hausherr  läßt  die  steinernen 
Pfeiler  und  Sockel  frisch  weißen  und  die  Holzteile  neu  streichen.  Hier 
sind  gesteigerte  Mittel  am  Platze  und  die  Farbe  tritt  in  ihre  Rechte. 
Die  modernen  Architekten,  von  denen  in  diesem  Buche  die  Rede  ist, 
haben  sich  dieser  freundlichen  Tradition  angeschlossen  und  damit  für 
die  heimische  ländliche  Stimmung  einen  neuen  Ton  gefunden.  Der 
Ton  macht  bekanntlich  die  Musik.  Man  sehe  doch  ein  wenig  die 
pflanzen.  Villenfront  entlang,  wo  hinter  den  Gartenzäunen  solitäre  Kübelpflanzen 
stehen.  Und  dann  sehe  man  die  Gartenzäune  alter  Landhäuser,  da^ 
hinter  man  auch  oftmals  Oleanderbäume  antrifft,  oder  an  der  Haus^ 
wand  pyramidenförmige  Staffeln  mit  Blumentöpfen.   Von  diesen  zu 
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jenen  ist  eine  gerade  Entwicklungslinie.  Leider  blieb  von  jenen  guten 
alten  Beispielen  wenig  übrig.  Was  an  ihre  Stelle  trat,  gibt  einen 
trostlosen  Anblick,  der  das  Herz  eines  jeden  Natur'  und  Kunstfreundes 
mit  tiefer  Trauer  erfüllt. 

Die  Prachtvillen  mit  ihren  eisernen  Gittern,  den  quastenbehängten  Prachtstakete. 
Lanzenstäben  und  den  noch  unerträglicheren  Spiralen  sind  nicht  geeignet, 
freundliche  Gefühle  zu  erwecken.  Und  doch  kommt  es  vor,  daß  der 
Eigentümer  eines  einfachen  Biedermeierhauses  die  gute  alte  Tradition 
verläßt  und  ein  barockes  Eisengitter  an  Stelle  des  schlechten  Holz' 
gitters  machen  läßt.  Daß  dabei  das  billigste  und  schlechteste  unterläuft 
und  immer  noch  teurer  kommt,  als  ein  guter,  zum  Charakter  passender 
Zaun,  ist  fast  immer  nachzuweisen.  Solche  Fälle  sind  alltäglich  und 
ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit. 

Man  muß  bedenken,  daß  die  Verzäunungen,  welche  bei  Bauern*  verzäunungen. 
gittern  anzutreffen  sind,  die  sinnreichsten  und  geschmackvollsten 
Formen  aufweisen  und  im  hohen  Grade  kunstvoll  sind.  Bei  Leuten 
also,  die  in  diesen  und  allen  sonstigen  Dingen,  die  sie  gemacht  haben, 
kaum  an  Kunst  dachten.  Vielleicht  ist  das  mit  ein  Grund,  daß  diese 
Dinge  so  ausgezeichnet  gerieten,  so  ungeniert,  als  wären  sie  freiem 
Wachstum  entsprossen.  Bei  ihnen  wäre  manche  Anregung  zu  holen. 
In  englischen  Landhäusern  ist  man  so  weit  gegangen,  daß  man  die 
bäuerlichen  Verzäunungen  auch  als  Haus'  und  Garteneinfriedungen 
verwendet;  die  Sache  sieht  ungemein  schön  und  stimmungsvoll  aus, 
weil  sie  sich  an  die  bodenständige  Kultur  des  Landes  anschließt.  Die 
Verwandtschaft  der  englischen  Cottage  mit  dem  englischen  Bauern' 
hause  ist  im  hohen  Grade  auffällig.  Der  Anschluß  an  das  Ortstümliche 
wird  überall  auf  den  richtigen  Weg  leiten.  Es  wäre  selbstverständlich 
verfehlt,  wollte  man  die  steirischen  Verzäunungen  bei  einem  Land' 
hause  nächst  Wien  oder  Berlin  anwenden,  so  widersinnig  als  es  sein 
würde,  wenn  man  eine  Villa,  die  für  Capri  gedacht  ist,  in  Kopenhagen 
bauen  würde.  Was  an  den  bäuerlichen  Verzäunungen  unter  allen  Um' 
ständen  lehrreich  und  nachahmenswert  ist,  das  ist  die  Art,  wie  den 
Erfordernissen  der  Natur,  des  Landes,  des  Zweckes  und  des  Materials 
mit  großer  Selbständigkeit  Rechnung  getragen  ist.  Im  waldreichen  Ge' 
birge  wird  man  selbstverständlich  die  hohen  dünnen  Stämme  solcherart  oft' 
mals  sehr  erfindungsreich  verwendet  finden.  Anderswo  wird  die  Sache 
wieder  anders  sein  müssen. 
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Entwürfe  des 
Architekten 
Wunibald 
Deininger. 


Man  wird  nicht 
ohne  lebhaftes  Inteiv 
esse  an  den  Ideen  des 
Architekten  Wunibald 
Deininger,  eines  der 
jüngsten  und  begab- 
testen Wagnerschüler 
vorübergehen.  Der  not- 
wendige Zusammen- 
hang zwischen  lokaler, 
volkstümlicher  Bau- 
kunst   und  modernen 

architektonischen 
Schöpfungen  bildet  An^ 
fang  und  Ende  unserer 
Darlegungen ;  Wuni- 
bald Deininger  liefert 
zur  Illustrierung  dieses 
Zusammenhanges  eini- 
ge treffliche  Beispiele. 
Der  Künstler  ist  von 
seiner  Romreise  zu^ 
rückgekehrt.  Als  einen, 
wenn  auch  kleinen  Teil 
seiner  Reisefrüchte  ist 
der  Entwurf  für  eine 

Villa  auf  Capri  anzusehen.  Uns  mag  ja  eine  derartige  Behauptung 
sonderbar  genug  vorkommen,  und  jeder,  der  da  sagt,  ich  möchte 
mir  ein  solches  Haus  nicht  bauen,  hat  vollkommen  Recht.  Ein 
Haus,  das  für  Capri  gedacht  ist,  paßt  allerdings  nicht  in  die  Alpen 
oder  an  die  Nordsee.  Aber  für  Capri,  das  ist  freilich  was  anderes! 
Man  sehe  sich  doch  ein  wenig  die  dortige  volkstümliche  Bauweise  an, 
von  der  wir  ein  Beispiel  im  Bilde  bringen.  Man  wird  dann  zugeben 
müssen,  daß  es  für  das  dortige  Milieu  nicht  leicht  etwas  Passenderes 
geben  kann.  Die  Entwürfe  mit  den  hohen  Giebeln  berühren  uns 
natürlich  bei  weitem  heimatlicher.  Hierbei  hat  der  Architekt  den 
Grundsatz  festgehalten,  daß  alles  Mauerwerk,   also  Haus  und  Um- 
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fassungsmauer  organisch  zusammenhängen,  und  es  ist  leicht  zu  erv 
sehen,  daß  das  Haus  in  die  Einfriedung  nicht  irgendwie  hineingestellt 
ist,  sondern  mit  ihr  veiwachsen  scheint  und  jenen  Platz  einnimmt,  der 
ihm  mit  Bezug  auf  die  gesamte  Raumgestaltung  aus  praktischen 
und  ästhetischen  Gründen  zukommt. 

Der   Gartenbau   entwickelte  sich  immer  in  Abhängigkeit  vom   Der  ?Tarten 

°  ö  am  Haus. 

Hausbau.  Das  ist  in  einem  solchen  Grade  wahr,  daß  in  Zeiten  bau' 
künstlerischen  Niederganges,  wie  etwa  in  der  Mitte  des  19.  Jarnv 
hunderts,  seit  der  Invasion  der  historischen  Stile  unter  gänzlicher 
Mißachtung  der  traditionellen  und  bodenständigen  Kultur,  auch  der 
Sinn  und  Geschmack  für  die  gesunde  und  natürliche  und  eben  darin 
künstlerische  Lösung  von  Gartenanlagen  abhanden  gekommen  ist. 
Haus  und  Garten  haben  in  diesen  Zeiten  des  Niederganges  gleichen 
Schritt  gehalten.  Beide  zeigen  im  engen  Zuschnitt  bürgerlicher  Ver^ 
hältnisse  alle  Schwächen  des  kleinen  Gernegroß,  was  in  diesem  Falle 
meist  die  Nachahmung  der  Renaissanceallüren  bedeutet.  War  in  diesen 
kunstarmen  Tagen  der  Sinn  immer  nach  Hellas  oder  Rom,  nach 
Frankreich,  Italien  oder  England  gerichtet,  so  lenkt  die  künstlerische 
Bildung  ihr  Auge  heute  wieder  aufmerksamer  nach  den  köstlichen 
Resten,  welche  uns  die  wurzelhafte  Heimatkultur  aus  früheren  Tagen 
übriggelassen. 

Es  sind  freilich  nicht  mehr  viel  Beispiele  auf  uns  gekommen, 
an  denen  sich  zeigen  läßt,  wie  man  es  bei  neuen  Gartenanlagen  an' 
zufangen  hat,  aber  es  lassen  sich  aus  dem  Wesen  der  Sache  gründe 
legende  Gesetze,  gleichsam  Axiome  ableiten,  die  unter  einem  Gestrüpp 
von  Geschmackswidrigkeiten  untergegangen  sind.  Ganz  einfache,  schöne 
Lehren,  die  zum  Teil  selbst  in  den  großen  historischen  Garten^  Härten?* 
Schöpfungen  Italiens,  Frankreichs  und  Englands  überliefert  sind,  und 
die  nur  deshalb  übersehen  werden  konnten,  weil  der  Unverstand 
späterer  Zeiten  es  für  bequemer  fand,  anstatt  die  Grundgesetze  zu 
studieren,  diese  alten  Werke  gleich  nachzuahmen,  willkürlich  und 
ungeschickt  und  in  der  Regel  mit  ganz  ungenügenden  Mitteln.  Die 
großen  Gärten  des  Midi  von  Frankreich,  die  Säulengärten  vom  Golf 
von  Neapel  und  Salerno,   die   Pergolas   des  Kapuzinerklosters  von 
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Amalfi,   die  barocken  Gartenschöpfungen  Lenotres,  die  von  dem  fürst- 
liehen  Hochgefühl  des  Sonnenkönigs  ihr  Gepräge  erhielten,  die  großen 
in  der  Landschaft  ausklingenden  Parks  der  englischen  Schlösser  — 
sie  alle  stehen  im  Einklänge  mit  der  Natur  des  Landes  und  mit  dem 
Wesen  des  Besitzers.  Sie  sind  auf  ihre  Art  ein  Bekenntnis.  Das  sollte 
man  auch  von  dem  kleinen  Garten  verlangen  dürfen.  Nachahmung  ist 
auch  hier  Selbstvernichtung.  Es  ist  ein  anderes,  wenn  Könige  bauen, 
ein  anderes,  wenn  der  Bürger  sich  vor  der  Stadt  ein  Wohnhaus  ein- 
richtet.  Was  kann  nun  herauskommen,  wenn  der  Bürger  das  Innere 
des  Hauses  nach  der  Renaissanceschablone  einrichtet,  der  Außenseite 
eine  Barockmaske  anheftet  und  auf  ein  paar  Quadratklafter  Garten- 
grund  den  Hy depark  kopieren  will?  Ist  das  nicht  ein  Unsinn?  Gewiß, 
aber  man  tut  es.  Und  dieser  Unsinn  ist  so  sehr  System  und  Mode 
geworden,    daß   die  kleinen  Haus-  und   Gartenbesitzer  kaum  mehr 
das  Absurde  einsehen  können,  das  darin  liegt,  wenn  sie  einen  halben 
Morgen  Gartengrund   als   Imitation   einer   sich   ins  Unendliche  auf' 
rollenden  Landschaft  behandeln. 
mäofgeAniage.         Die  zweckmäßige  Anlage  von  Hausgärten  ist  eine  Frage,  die 
heute  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getreten  ist,   da  sich  die 
Villenvorstädte  als  jüngster  Altersring  um  die  sich  immer  mehr  aus- 
breitenden  Großstädte   herumbilden   und   es   ist  in   kultureller  und 
ästhetischer  Beziehung  nicht  gleichgültig,   ob  sie  zur  Verschönerung 
und  Wohnlichkeit  der  Stadt  beitragen  oder  nicht.  In  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten  ist  viel  gesündigt   worden.  Was   an   der  Peripherie  der 
Stadt,   wo  der  Zusammenstoß  von  ländlicher  und  städtischer  Kultur 
zu  neuen  Ausdrucksformen  drängt,  entstanden  ist,  erweist  sich  größten- 
teils  als  parvenuhafte  Effekthascherei,   die  überall  zu  leihen  nimmt. 
Als  Ragout  von  Anderer  Schmaus.   Und  ist  trotzdem  langweilig  und 
nüchtern,   namentlich  im  Vergleich  mit  den  immer  mehr  und  mehr 
schwindenden  Resten  der  Altwiener  Kultur,   die  in  ihrer  anspruchs- 
losen  Schlichtheit  und  Sachlichkeit  wahrhaft  vornehm  wirken.  Jene 
gärten,      alten  Hausgärten,   Biedermeiergärten,   die  mit  Liebe  gepflegt  und  ge- 
pflanzt, einer  blühenden  und  duftenden  Blumenwildnis  gleichen,  mit 
geraden  Wegen  zwischen   steinumfaßten  Rabatten  und   den  großen 
Glaskugeln,  die  ein  Stück  Himmel  in  den  Garten  legen,  Reflexe  ver- 
breiten  und  ein  wahres  Netz  von  Lichtstrahlen  inmitten  der  Farben- 
pracht, so  daß  jeder,  der  durch  den  Hausflur  einen  Blick  davon  erhascht 
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eine  unstillbare  Haus^ 
gartensehnsucht  mh> 
nimmt.  Man  findet 
sie  kaum  mehr.  Die 
an  ihrer  Stelle  ent' 
standenen  neuen  Gär^ 
ten  passen  zu  den 
affektiert  vornehmen 
Wohnhäusern. 

Eine  baupolizei' 
liehe  Vorschrift  ver^ 
bietet,  letztere  an  den 
Gartenrand  nach  der 

Straße  hinauszu^ 
rücken,  sie  müssen 
also  ein  ganz  nutz" 
loses  Stück  Vorgarten 
haben,  nutzlos  oder 
zumindestens  für  den 
Aufenthalt  ungemüt' 
lieh,  weil  eine  weitere 
Vorschrift  den  un^ 
gehemmten  Einblick 
von  der  Straße  aus 
verlangt.  Was  an  be^ 
nutzbarem  Rest  des 
wegen  der  hohen 
Grundpreise  zumeist 
verbleibt,  ist 


Gartenplastik.  Haus  Dr.  Hugo  Henneberg.  Villenkolonie 
0       ,,Hohe  Warte4*  von  Professor  Joseph  Ho  ff  mann.  Q 


winzigen  Gartengrundes  hinter  dem  Hause 
gewöhnlich  nach  den  Grundsätzen  der  sogenannten 
naturalistischen  Schule  hergerichtet,  einer  romantischen  Theaterszenerie 
nicht  unähnlich,  mit  Grotten,  Springbrunnen,  Felsenpartien,  im  übrigen 
frisiert,  gestutzt  und  aufgeputzt  mit  ornamentalen  Blumenbeeten  und 
Gartenfiguren  aus  gebranntem  und  glasiertem  Ton,  Hirschen,  Zwergen, 
Riesenpilzen  und  ähnlichen  Geschmacklosigkeiten.  Das  ist  Gartenkunst 
seit  30  Jahren. 

Der  Gärtner  spielt  heute  noch  die  Rolle,  die  vor  wenigen  Jahren 
der  Tapezierer  in  unseren  Wohnungen  spielte.   Geht  man  durch  ein 


Gartenkunst 
seit  30  Jahren. 
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Zu  Goethes 
Zeiten. 


solches  Villenviertel,  so 
findet  man  um  jedes 
Haus  auf  ein  paar  Qua' 
dratmeter  irgend  ein 
verpöbeltes    Stück  von 

einem  historischen 
Gartencharakter.  Das 
paßt  zum  Haus.  Dieses 
geberdet  sich  mit  seinem 
aufgeklebten  oder  auf' 
gemalten  Renaissance^ 
schmuck  als  Palast,  der 
Garten  als  Park.  Ohne 
sichtbares  Verhältnis 
zumBesitzer,zumZweck, 
zum  Raum.  Die  noch 
zu  Anfang  des  vergangen 
nen  Jahrhunderts  streng 
beobachtete  und  durch' 
aus  verständige  Einheit 
zum  Haus  und  der  u in- 
liegenden Natur  ist 
bestenfalls  noch  bei 
weitläufigem  Haus'  und 
Gartenbesitz  eingehalten, 
aber  auch  hier  erschöpft 
sich  die  Gartenkunst  meistens  in  einigen  großen  kurzgeschorenen 
Rasenflächen,  weiter  in  Wegkurven,  sternförmigen  Blumenbeeten  und 
etlichen  Baumgruppen,  möglichst  im  Hydeparkstil  herausgeputzt,  mit 
einer  billigen  Plastik  —  Gips  oder  Sandstein  —  einem  Apollo- 
Belvedere  und  einer  ebenbürtigen  Diana,  um  einen  recht  herrschaft- 
lichen Eindruck  zu  erzielen. 

Zur  Zeit  des  alternden  Goethes,  am  Ausgang  der  klassizistischen 
und  im  Anbeginn  der  romantischen  Epoche,  als  es  Mode  ward,  sich 
irgend  ein  Winzerhäuschen  zur  Sommerresidenz  einzurichten,  hatte  der 
Gartenstil  bereits  seine  künstlerische  Lösung  erfahren.  Auch  er  knüpfte 
an  eine  bürgerliche  Tradition  an.  Hören  wir  Goethe  aus  seiner  Jugend- 


Brunnen  und  Pergola.  Haus  Dr.  Fr.  V.  Spitzer.  Villen- 
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zeit  über  den  Hausgarten  seiner  Großeltern  erzählen:  „Gewöhnlich 
eilten  wir  sogleich  in  den  Garten,  der  sich  ansehnlich,  lang  und  breit 
hinter  den  Gebäuden  hin  erstreckte  und  sehr  gut  erhalten  war;  die 
Gänge  meistens  mit  Rebengeländern  eingefaßt,  ein  Teil  des  Raumes 
war  den  Küchengewächsen,  ein  anderer  den  Blumen  gewidmet,  die 
vom  Frühjahr  bis  in  den  Herbst  in  reichlicher  Abwechslung  die  Rabatten, 
sowie  die  Beete  schmückten.  Die  lange  gegen  Mittag  gerichtete  Mauer 
war  zu  wohlgezogenen  Spalierpfirsichbäumen  benützt,  von  denen  uns 
die  verbotenen  Früchte  den  Sommer  über  gar  appetitlich  entgegen' 
reiften.  In  diesem  friedlichen  Revier  fand  man  jeden  Abend  den  Groß' 
vater,  mit  behaglicher  Geschäftigkeit  eigenhändig  die  feinere  Obst'  und 
Blumenzucht  besorgend,  indes  ein  Gärtner  die  gröbere  Arbeit  ver' 
richtete.  Die  vielfachen  Bemühungen,  welche  nötig  sind,  um  eine  schöne 
Nelkenflora  zu  erhalten  und  zu  vermehren,  ließ  er  sich  niemals  vei<- 
drießen.  Er  selbst  band  sorgfältig  die  Zweige  der  Pfirsichbäume  fächere 
artig  an  die  Spaliere,  um  ein  reichliches  und  bequemes  Wachstum  der 
Früchte  zu  befördern."  Ich  habe  mir  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen, 
in  unseren  Umgebungen  die  wenigen  Beispiele  aufzusuchen,  welche  in 
einem  etwas  fossilen  Zustand  die  Formen  überliefern,  die  sich  als 
Niederschlag  der  feinen  geistigen  Kultur  jener  Tage  offenbarten.  An 
Haus  wie  an  Garten  wird  der  ewige  Grundsatz  sichtbar,  der  Anpassung 
an  die  lokalen  Verhältnisse,  an  die  traditionellen  Gewohnheiten  und 
an  die  Natur  des  Landes  verlangt.  Ein  gewisser  und  ganz  bewußter 
Gegensatz  zur  umliegenden  landwirtschaftlichen  Natur  ist  von  den  kleinen 
Gärten  festgehalten.  Ganz  natürlich,  denn  ihr  Charakter  läßt  sich  auf 
den  kleinen  Fleck  gar  nicht  festhalten.  Jeder  naturalistische  Versuch 
würde  die  Intimität  ausschließen,  Vergleiche  mit  der  wilden  Natur 
hervorrufen  und  zugleich  das  Gefühl  des  Unzugänglichen,  was  den 
Aufenthalt  sicherlich  ungemütlich  macht.  Der  Garten  ist  als  organische 
Fortsetzung  des  Hauses  gedacht,  denn  ein  Teil  des  Lebens  soll  sich 
in  ihm  abspielen.  Man  will  in  ihm  auch  an  feuchten  Tagen  trockenen 
Fußes  lustwandeln  können,  weshalb  die  Wege  mit  Backsteinfließen 
belegt  sind.  Selbst  die  Blumenbeete  sind  vielfach  ausgemauert,  oder  mit 
großen  Kieselsteinen  zierlich  eingefaßt,  oder  auch,  was  man  heute  noch 
ziemlich  häufig  findet,  mit  braunen  zylindrischen  Seltersflaschen  ab' 
gesteckt.  Das  ist  von  einer  ganz  reizenden  dekorativen  Wirkung.  Über' 
haupt  sind  namentlich  bei  unebenem  Terrain  die  gemauerten  Gärten 
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ganz  besonders  zu  empfehlen  und  das  nicht  nur  aus  praktischen  Gründen 
wegen  der  Bewässerung  und  Befestigung  des  Erdreiches,  sondern  auch 
ganz  erheblich  aus  ästhetischen  Gründen,  die  aus  dem  Wesen  und  der 
Bestimmung  des  Hausgartens  abgeleitet  sind.  Über  die  Schönheit  der 
trotz  ebenem  Terrain  gemauerten  Blumengärten  Hollands  ist  keine 
Frage;  und  wer  jemals  den  gemauerten  italienischen  Bauerngärten 
einige  Beachtung  schenkte,  kann  es  bezeugen,  daß  der  praktische  Sinn 
der  bäuerlichen  Besitzer  von  dem  ihnen  eingeborenen  feinen  SchönheitS' 
gefühl  niemals  verlassen  wurde.  Die  Ästhetik  solcher  gemauerter  Gärten 
kann  man  übrigens  auch  in  den  meisten  Klostergärten  studieren  und 
wem  diese  Gelegenheit  entrückt  ist,  der  mag  immerhin  einen  Blick  auf 
Böcklins  Bild  „In  der  Gartenlaube"  werfen,  um  zu  ersehen,  wie  ein 
feines  stilistisches  Empfinden  mit  den  einfachsten  Mitteln  die  höchsten 
Wirkungen  erzielen  kann. 

Etwas  von  jenem  Stilgefühl  lebte  auch  in  den  alten  Wiener 
Hausgärten,  die  darum  der  Ausdruck  einer  feinen  geistigen  Kultur 
waren.  Ihre  Bestandteile  sind  nicht  Rasen,  Baum  und  Baumgruppen, 
sondern  Blumenbeet,  Laube  und  Hecke.  Diese  allein  stehen  im  riclv 
tigen  Verhältnis  zum  beschränkten  Raum.  Der  schönste  Baum  würde 
auf  dem  beengten  Platze  das  traurige  Gefühl  der  Gefangenschaft  er' 
wecken,  sein  köstlicher  Schatten  würde  eine  trübselige  Finsternis  in 
die  allzu  nahen  Fenster  werfen  und  auf  dem  Boden,  den  er  bedeckt, 
keine  Blumen  gedeihen  lassen.  Aller  Segen  würde  in  einem  solchen 
Mißverhältnis  ins  Gegenteil  verwandelt.  Darum  ist  zumeist  der  Baum 
aus  der  Nähe  des  Hauses  und  zumal  aus  dem  kleinen  Hausgarten  ver^ 
wiesen  und  nach  einem  ferneren  Grundstück  entrückt,  das  sich  als 
Obstgarten  an  den  Blumengarten  anschließt. 

In  dem  letzteren  sind  die  Laube  und  der  Laubengang,  oder  die 
Pergola  die  Spender  des  Schattens.  Geißblatt  und  Ahorn  geben  sich 
zu  diesem  Zwecke  gerne  her,  aber  in  unserem  rebengesegneten  Lande 
spielt  der  wilde  Wein  eine  weitaus  größere  Rolle,  und  er  beweist  sich 
wegen  seiner  Üppigkeit  und  wegen  seines  glühenden  Farbenzaubers 
im  Herbste  als  besonders  dankbare  Pflanze.  Aber  nicht  nur  in  Gärten 
zur  Verkleidung  von  Veranden,  Lauben  und  Laubgängen  findet  er  Ver^ 
wendung,  sondern  auch  häufig  als  Wandverkleidung  in  Altwiener  Hofen. 

Ein  einziger  Hof  meines  Wissens  existiert  noch  von  dieser  Art, 
wo  vor  der  rebenumsponnenen  Hauswand  der  Reihe  nach  blühende 
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Olcandcrstöckc  aufgestellt  werden,  was  im  Verein  mit  der  großväte^ 
rischen  bürgerlichen  Architektur  einen  höchst  intimen,  poetischen 
Reiz  ausübt  und  als  trefflicher  Beleg  für  die  Tatsache  gelten  kann,  daß 
eine  der  wesentlichst  künstlerischen  Bedingungen  in  Hausgärten  die 
Erkenntnis  der  Ästhetik  der  Pflanze  war.  Eine  solche  Erkenntnis  schloß 
von  vornherein  jede  brutale  Effekthascherei,  jede  theatralische  Ver^ 
wendung  der  Mittel  aus,  sie  suchte  vielmehr  in  der  Behandlung  dem 
Wesen  der  Pflanze  gerecht  zu  werden  und  darin  zugleich  etwas  von 
dem  Gemüt  der  Bewohner,  von  ihrer  Einsicht  und  ihren  Bedürfnissen 
und  von  ihrem  Verhältnis  zur  Natur  auszudrücken,  mit  einem  Worte 
etwas  Menschliches,  was  zugleich  so  künstlerisch  wirkt.  Denn  im 
Grunde  ist  es  eins.  Und  ein  „Vermenschlichen"  können  wir  ja  den 
Grundzug  der  Architektur  bezeichnen. 

Eben  jener  kostbare  Sinn  für  das  Leben  der  Pflanze  hat  die  Blumenzucht, 
früheren  Gartenbesitzer  von  jener  grausamen  Überkunst  in  der  Blumen^ 
zucht  bewahrt,  die  wir  als  eine  der  wildesten  Schößlinge  unserer  heu^ 
tigen  Unkultur  nicht  genug  stigmatisieren  können.  Unser  modernes 
Kauderwelsch  hat  die  Schöpfer  jener  wilden  Überkunst  vielleicht  nicht 
ganz  unzutreffend  „Kunstgärtner"  bezeichnet,  was  insoferne  einigen  Sinn 
hat,  als  es  einen  Gegensatz  zum  Gartenkünstler  bezeichnet.  Eine  Wendung 
zum  Besseren  wird  erst  dort  eintreten,  wo  der  Gartenkünstler  den  Kunst' 
gärtner  verdrängen  wird.  Mit  dem  Begriff  von  Kunstgärtner  verbindet 
sich  unfehlbar  die  Vorstellung  einer  sehr  dummen  Verirrung,  für  die  der 
technische  Ausdruck  Teppichbeet  heißt.  Der  Kunstgärtner  weiß  naUuv 
lieh  nicht,  daß  das  Teppichbeet  einzig  und  allein  in  jenen  barocken 
Gartenschöpfungen  Sinn  hatte,  wo  man  vom  Altan  oder  vom  Balkon  des 
Schlosses  auf  die  die  Architektur  des  Hauses  fortsetzende  Gartenanlage 
niederschauen  konnte,  also  die  Daraufsicht  hatte.  Der  Kunstgärtner 
kopiert  nur,  er  schafft  nicht.  Darum  kümmert  er  sich  nicht  um  die 
Forderungen  des  Terrains,  des  Raumausmaßes  und  der  Pflanzennatur. 
Er  bedenkt  nicht,  daß  hier  der  kleine  Garten  ebenso  gut  wie  jene 
klassischen  Gartenschöpfungen  einen  Teil  des  Hauses  bilden  sollen, 
und  daß  sich  darum  eines  nicht  für  alle  schickt.  Ihm  ist  eigentlich  nur 
darum  zu  tun,  was  er  in  seinem  Tapeziererdeutsch  „Dekoration"  nennt. 
Es  tut  seinem  Gewissen  nicht  weh,  daß  Tannen  in  einem  kleinen 
Garten  ein  sehr  kümmerliches  Dasein  fristen,  daß  jene  krummen 
Wege  oder  Wegkurven,  die  er   fast  ausschließlich   einzeichnet,  ihre 
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Berechtigung  nur  aus  den  Terrainwellungen  schöpfen,  daß  das  Farnkraut 

aus  der  Freiheit  der  sumpfigen  Wald'  und  Bachgegend  in  die  Haft 

der  Privatgärten  versetzt,  nicht  gedeihlich  leben  kann,  daß  Blumen 

vor  allem  als  Blumen  wirken  sollen  und  nicht  als  Farbenmuster  für 

eine  Gartentapisserie,  und  daß  die  sogenannte  Veredlung  von  Blumen, 

d.  h.  das  Streben,  die  Blütenblätterzahl  und  Farbe  ins  Übermäßige  zu 

vermehren  und  zu  verstärken,  gewöhnlich  auf  ein  Verunedeln  hinaus^ 

läuft,  weil  jeder  Gewinn  an  Quantität  ein  Verlust  an  Qualität  ist  und 

die  Zartheit  der  Form,  die  Feinheit  des  Blattgewebes,  die  Lieblichkeit 

der  Farbe  und  die  Süßigkeit  des  Duftes  bei  jener  Veredlung  zunächst 

zugrunde  gehen.  Der  Kunstgärtner  weiß  diese  und  hundert  andere  Kunstgärtner 

Dinge  nicht,  aber  der  Gartenkünstler  muß  sie  wissen.  Die  Großväter  künstier. 

und  Urgroßväter  haben  sie  wohl  noch  gewußt   und  ohne  sich  als 

Künstler  zu  fühlen,  sie  kraft  ihrer  noch  edleren  Kultur  fast  unbewußt 

beobachtet,  und  somit  bei  ihren  Häusern  Gärten  geschaffen,  die  nach 

dem  alten  Bakon  von  Verulam  als  Ausdruck  ihrer  reinsten  Freude 

und  Liebe  gelten  konnten.  Häuser  und  Gärten  waren  geistig  genommen, 

eine  Einheit.  Aus  dem  Gartenzimmer  drang  man  durch  die  hohen 

Glastüren  über  ein  zwei  Stufen  in  den  Garten,  dessen  belegte  Boden' 

fläche  eine  nicht  geringe  dekorative  Wirkung  gegen  die  zierlich  ein" 

gefaßten  geradlinigen  Beete  bildete,  wo  jede  Blume  von  der  Sorgfalt 

und  Liebe  des  Besitzers  erzählte,  und  zwischen  den  Beeten  ging  man 

durch  eine  weinübersponnene  Pergola,  in  deren  Schatten  ein  köstlicher 

Sonnenregen  mit  goldenen  Tropfen  niederfiel,  nach  dem  Hintergrunde, 

wo  sich  eines  jener  köstlichen  Lusthäuschen  erhob,    die  anzusehen 

wahrhaftig  eine  Lust  war. 

In  Nischen,  die  von  Laubwänden  gebildet  waren,  befinden  sich 
einige  Steinplastiken,  die  mit  jenen  schon  erwähnten  großen  Glas^  Gartenplastik, 
kugeln  einen  besonderen  Reiz  bildeten.  Ein  Reichtum  von  schönen 
Gefühlen  war  auf  dem  kleinen  Raum  sichtbar  gemacht,  der  solcher^ 
gestalt  geeignet  war,  die  Liebe  zur  Heimat  und  die  Freude  am  Dasein 
zu  erhöhen  und  in  dieser  unvollkommenen  Welt  das  höchste  Glück, 
die  Ahnung  der  Vollkommenheit,  zu  verleihen.  An  den  kleinen  Resten, 
die  aus  jener  früheren  Gartenkultur  übrig  geblieben  sind,  ist  freilich  Gartenkultur, 
der  sehr  zersetzende  Einfluß  der  nachfolgenden  Niedergangsperiode 
nicht  ohne  Spuren  vorübergegangen  und  nicht  ein  Beispiel  ist  rein 
erhalten  geblieben.  Gleichwohl  läßt  das  verwüstete  Bild  von  heute  die 
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einstigen  schönen  Züge  noch  erkennen  und  sollte  selbst  diese  wieder 
erkannte  Schönheit  ein  bloßer  Traum  sein,  so  wäre  es  doch  sicher  der 
Verwirklichung  und  des  Interesses  der  Allgemeinheit  wert.  Wie  trefflich 
an  den  geschilderten  modernen  Landhäusern  diese  alten  Gartenprin^ 
zipien  verwertet  sind,  haben  wir  an  gehöriger  Stelle  schon  gesagt.  Die 
lange  Zeit  der  Verwahrlosung  und  Gleichgültigkeit  in  künstlerischen 
Fragen  hat  etwas  sehr  Gutes  gefördert:  einen  allgemeinen  Ekel 
vor  der  Unkunst  und  ein  heißes  Verlangen  nach  Schönheit.  Da  es 
schließlich  von  jedem  einzelnen  abhängt,  ob  die  Schönheit  der  Erde 
vermehrt  oder  vermindert  wird,  sind  alle  Menschen  berufen  in  künst' 
krischen  Dingen  mitzutun  im  kleinen  wie  im  großen,  und  selbst  der 
ordnende  und  liebende  Sinn,  der  sich  am  Blumenbrett  am  Fenster 
kundgibt,  ist  ein  wichtiger  Gehilfe  bei  jener  großen  ausgestalteten 
Arbeit,  die  man  nur  als  Mangel  einer  anderen  Bezeichnung  Archiv 
tektur  nennen  kann.  Die  in  allem  Menschlichen  schlummernden  Ge^ 
setze  des  Geschmacks  und  der  Schönheit,  die  zeitweilig  vergessen,  aber 
eigentlich  nicht  für  immer  verloren  gehen  können,  im  Bewußtsein  den 
Menschen  zu  erwecken,  ist  eine  wichtige  Kulturaufgabe,  weil  auch  der 
Fachmann  nur  ein  Produkt  der  Allgemeinheit  ist.  In  diesem  Sinne 
ist  auch  unser  Hausbau  zu  verstehen. 
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